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  Das Plakat, das die junge Frau beschriftete, war aus steifer, weißer Pappe und maß etwa einen halben Meter im Quadrat. Auf der Wange hatte sie einen Spritzer schwarzer Farbe, und das sah wie ein Schönheitsfleck aus. Die Botschaft, die sie in großen Blockbuchstaben pinselte, war einfach und direkt. Sie lautete:


  LASST RUSSISCHE JUDEN AUSREISEN


  Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, hatte dunkles Haar und war von Natur aus so anziehend, daß sie den Schönheitsfleck gar nicht brauchte. Er war nur ein zusätzlicher Bonus. Sie selbst war keine Jüdin, und sie hatte auch nichts gegen die Russen, war jedoch leidenschaftlich überzeugt von dem Glauben an die Freiheit des einzelnen, an das Recht eines jeden Menschen, sein Leben nach eigenem Gutdünken zu gestalten, ohne vom Staat –ob kommunistisch oder kapitalistisch– unterdrückt oder verfolgt zu werden. Zwar hatte sie schon an vielen Demonstrationen für die unterschiedlichsten Ziele teilgenommen, aber niemand hätte sie militant nennen können. Sie war in mancher Hinsicht sogar extrem nichtmilitant, ein ruhiges und ziemlich schüchternes junges Mädchen. Gewalt jedweder Art war ihrem Wesen fremd, und vielleicht war der Vorfall, der sich an jenem Tag im Frühherbst des Jahres1966 zutrug, gerade deshalb doppelt tragisch.


  Als das Plakat fertig war, nagelte sie es an eine hölzerne Stange, die den Sommer über im Garten als Stütze für die Erbsenranken gedient hatte. Die Stange lief an einem Ende spitz zu– eine Tatsache, auf die der amtliche Leichenbeschauer später noch gebührend hinweisen sollte.


  Es war Mittag, als sie in Jeans, einem grünen Rollkragenpullover und einem hellgrünen Anorak das Haus verließ. Sie hatte für den Abend eine Verabredung und war offensichtlich gut gelaunt.


  Um ein Uhr schloß sie sich den übrigen Marschierern an, die nach Kensington Gardens und zur russischen Botschaft unterwegs waren. Es war gegen zwanzig nach eins, als es zu dem Zusammenstoß kam, den niemand vorausgesehen hatte. Eine Gruppe von jungen Kommunisten, Linksextremisten, vielleicht auch fanatischen Antisemiten, den üblichen Krawallmachern und anderem Pack kam plötzlich aus einer Seitenstraße geprescht, durchbrach den ziemlich dünnen Polizeikordon und stürzte sich auf die Demonstranten.


  Die Schlägerei, so kurz sie war, war ungewöhnlich brutal. Ein junger Polizist nannte den Zwischenfall später einen der widerlichsten, den er je erlebt hatte, und das waren nicht wenige. Besonders nachhaltig hatte auf ihn gewirkt, daß er in der Nähe der jungen Frau mit dem Plakat gestanden hatte und von ihr sehr eingenommen gewesen war.


  Er machte sich schwere Vorwürfe, weil er sie nicht geschützt hatte, aber er hatte ja keine Ahnung gehabt. Und damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Wer hätte so etwas vorhersehen können? Alles war in bester Ordnung gewesen, die Stimmung bei dem herrlichen Sonnenschein sogar ausgezeichnet. Ein Zug netter junger Menschen auf einem gemeinsamen Spaziergang, hätte man meinen können. Und dann diese anderen! Stürzen einfach herbei, schlagen um sich und laufen Amok wie eine verrückt gewordene Horde wilder Tiere. Und die Demonstranten, völlig überrascht, versuchen sich nach Kräften zu wehren, geben es aber bald auf, weil sie völlig unvorbereitet sind. Ganz anders jedenfalls als das angreifende Gesindel, das genau weiß, was es hier will.


  Und dann, nach der anfänglichen Verwirrung, nachdem die Menge weitergezogen war, hier und da noch ein kleineres Handgemenge erfolgte, nachdem ein paar Leute festgenommen und die Straße geräumt worden war– lag das junge Mädchen im Rinnstein. Jemand hatte ihm die Holzstange durch den Hals gestoßen. Es war tot.


  Niemand schien gesehen zu haben, wie es passiert war. Und wenn doch, hielt er sich im Hintergrund. Es gab praktisch keinen Zeugen der Tragödie. In dem brodelnden Durcheinander hatte keiner gemerkt, wer der jungen Frau das Plakat aus den Händen gerissen und die Stange in den Hals gestoßen hatte. Vielleicht war sie zuerst zu Boden geworfen worden, man war über sie hinweggetrampelt, und sie hatte sich nicht wehren können. Niemand wollte etwas beobachtet haben. Und doch gab es einen Menschen, der die Wahrheit kannte– es war der, der mit der Holzstange zugestoßen und die junge Demonstrantin getötet hatte. Verständlich vielleicht, daß der kein großes Interesse hatte, sich zu melden.


  Der Leichenbeschauer wies mit großem Nachdruck darauf hin, daß es nicht ratsam sei, zu einer Demonstration angespitzte Holzstangen mitzunehmen. Wie leicht wurden sie zu tödlichen Angriffswaffen. Das klang fast wie eine Kritik an der jungen Frau, weil sie den Gegenstand, mit dem sie getötet worden war, dem Täter selbst in die Hand gespielt hatte. Aber keine rückblickende Weisheit konnte sie wieder zum Leben erwecken. Es war tragisch, aber nicht zu ändern…


  Und für den Abend hatte sie eine Verabredung gehabt.
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  Die Operation verlief ohne Panne. Sie war so gründlich wie eine militärische Übung geplant und bis ins Detail ausgearbeitet gewesen. Nichts ging schief, gar nichts. Und das konnte man von derartigen Aktionen nicht immer sagen.


  Der Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt werden können: Der Mann kam Punkt zwei Uhr morgens über die Mauer und glitt an einem Seil hinunter, das am Boden von den zwei Männern straff gehalten wurde. Der Lieferwagen wartete mit laufendem Motor und offener Hintertür. Die beiden Männer halfen dem dritten hinein, und einer von ihnen stieg zu ihm ein. Der andere schloß die Tür, lief nach vorn und setzte sich neben den Fahrer. Der Wagen fuhr an und mit zunehmender Geschwindigkeit die verlassene Straße hinunter.


  Hinten im Wagen zog der Mann, der über die Mauer gekommen war, einen Regenmantel über seine Gefängniskleidung. Es war September, und es nieselte leicht. Der Motor lief sehr leise. Er war neu, und außerdem hatte ihn ein tüchtiger Mechaniker eigens für diese nächtliche Aktion gründlich überholt. Eine Panne konnten sie wirklich nicht brauchen.


  Es war ein kleiner grauer Lieferwagen ohne jede Aufschrift. Bei näherem Hinsehen hätte man vielleicht festgestellt, daß die Farbe ziemlich frisch war. Hätte man sie entfernt, wäre darunter ein Firmenname zum Vorschein gekommen. Vielleicht geschah das auch noch, aber dann war es zu spät.


  Als der Mann den Regenmantel übergezogen hatte, setzte er sich auf eine Holzkiste und atmete tief, als wolle er die Luft der Freiheit genießen. Es war keine ganz reine Luft, sie roch nach Öl und Abgasen, doch sie war deshalb nicht weniger willkommen. Auf der Holzkiste diente ein mehrfach zusammengelegter Sack als Kissen. Man saß trotzdem noch sehr hart, aber der Mann beklagte sich nicht, ihm war es nicht um Komfort zu tun.


  Der Mann hieß Lomax– Robert Lomax. Zumindest war er unter diesem Namen verhaftet worden, ob er nun echt war oder nicht. Als Robert Lomax war er angeklagt und verurteilt worden. Man hatte ihn für zwanzig Jahre ins Gefängnis geschickt. Von dieser Strafe hatte er etwas mehr als sechs Monate abgesessen. Nun war er wieder draußen.


  »Ich bin Joe«, sagte der Mann, der mit Lomax hinten eingestiegen war. »Der Mann am Steuer ist Walt, der andere heißt Maurie.« Er deutete kurz mit dem Daumen nach vorn zur Fahrerkabine, in der die beiden Männer saßen, nannte aber keine Zunamen.


  Lomax nickte. Die Beleuchtung war schwach, und er konnte keinen der anderen richtig erkennen. Joe, ihm gegenüber, war klein und gedrungen, mit dunklen Haaren und harten Zügen.


  »Wollen Sie rauchen, Mr.Lomax?« Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und bot es dem geflohenen Gefangenen an. Lomax nahm eine Zigarette, und Joe knipste ein Feuerzeug an. Lomax sog den Rauch tief in die Lungen und stieß ihn mit einem langen Seufzer wieder aus.


  »Das hat Ihnen anscheinend gefehlt«, sagte Joe. »Hier, behalten Sie das Päckchen.«


  Lomax nahm es, ohne sich zu bedanken, steckte es in die Tasche seines Regenmantels und rauchte schweigend weiter. Joe beobachtete ihn verstohlen im Halbdunkel des Laderaums. Lomax war von mittlerer Größe, hatte brünettes Haar, war weder schön noch häßlich, völlig nichtssagend eben, ein Mann, nach dem sich kaum jemand umgedreht hätte. Und vielleicht war ihm das gerade lieb. In seinem Metier konnte es von Vorteil sein, wenn man nicht auffiel und unbemerkt durchs Leben ging.


  Der Wagen bog um eine Ecke. Sie fuhren schnell, aber nicht leichtsinnig. Der Mann namens Walt riskierte nichts. Er wußte genau, wohin er wollte, und war entschlossen, so bald wie möglich dort anzukommen, ohne dabei die Sicherheit aufs Spiel zu setzen.


  »Hat’s keine Schwierigkeiten gegeben?« fragte Joe.


  »Keine«, antwortete Lomax.


  Joe nickte. »Das nenne ich Organisation. Man braucht sich nur die richtigen Leute zu holen, dann läuft alles wie geschmiert. So arbeiten Profis, nicht wahr?«


  Lomax schwieg. Vielleicht gab er Joe recht, aber er sagte es nicht. »Es ist dasselbe, wie wenn man einen Klempner braucht. Man holt sich den richtigen Mann, und die Sache ist geritzt. Kein Pfusch, nichts. Ist doch klar. Genauso ist es, wenn man jemanden aus dem Knast holen will. Man geht zum Fachmann, und schon ist der andere draußen. Wie geschmiert und ohne Panne.«


  Lomax rauchte seine Zigarette, er sah Joe an, ermutigte ihn aber nicht in seiner Geschwätzigkeit. Das Leben hinter Gittern hatte in ihm offenbar nicht den unwiderstehlichen Drang heranreifen lassen, sich alles von der Seele zu reden. Vielleicht war er drinnen genauso schweigsam gewesen, vielleicht glaubte er, je weniger einer redete, um so weniger Ärger bekam er. Nicht daß ihm jeder Ärger erspart geblieben wäre. Im Knast zu sitzen, war Ärger genug. In den Augen der meisten Menschen jedenfalls.


  »Kann mir vorstellen, daß Sie froh sind, draußen zu sein«, sagte Joe. »Die hohen Mauern rundherum, die Gitterstäbe, die verfluchten Wärter, die einen beobachteten– das kann einen Mann schon ganz schön fertigmachen. Sie sind froh, daß Sie das hinter sich haben, hab ich recht?« Er sah Lomax fragend an, wartete auf eine Antwort, die nicht kam.


  Lomax rauchte schweigend.


  »Sie haben ja noch Glück«, sagte Joe. »Sie haben Freunde, mächtige Freunde, reiche Freunde. Nicht alle sind so gut dran. Wenn er erst mal drin ist, sitzt manch einer von uns so lange, bis seine Zeit um ist. Sie nicht, wie? Bei Ihnen ist das anders. Sie holt man raus.«


  Etwas wie Neid schlich sich in Joes Stimme, vielleicht auch ein bißchen Gehässigkeit, als ärgere es ihn, daß Lomax bevorzugt behandelt wurde. »Aber das muß man euresgleichen lassen, bei euch kümmert sich einer um den anderen. Da läßt keiner den anderen im Stich, bis er lebendig verfault. Haben Sie eigentlich schon, als Sie eingelocht wurden, erwartet, so bald wieder draußen zu sein?« Er beugte sich zu Lomax hinüber, um ihn zu größerer Vertraulichkeit zu bewegen. »Sagen Sie schon!«


  »Sie reden zuviel«, sagte Lomax.


  Joe fuhr zurück, als habe ihn diese brüske Zurückweisung beleidigt. Vielleicht bedauerte er, daß er Lomax so großzügig seine Zigaretten überlassen hatte. Einer, der so mürrisch und unfreundlich war, hatte so viel Entgegenkommen kaum verdient. »Also gut, Kumpel, wenn Sie’s so wollen. Aber eines will ich Ihnen sagen– in Ihren Schuhen möchte ich nicht stecken, nicht für eine Million. Für kein Geld in der Welt würde ich mich dahin schicken lassen, wo Sie hingehen. Klar, man wird Sie gut behandeln, weil Sie einer von ihnen sind. Aber das gönne ich Ihnen. Ich bleibe lieber, wo ich bin. London ist für mich genau richtig. Mit Ihnen möchte ich nicht gehen, um keinen Preis der Welt.«


  »Niemand hat Sie drum gebeten«, sagte Lomax. Er rauchte so gierig, daß die Zigarette schon auf die halbe Länge heruntergebrannt war. Vielleicht hatten seine Nerven bei der Flucht doch gelitten, und er versuchte sie nun zu beruhigen. Obwohl er keinen nervösen Eindruck machte.


  »Wäre auch zwecklos«, sagte Joe. Er verfiel in Schweigen, offenbar zu der Überzeugung gelangt, daß es reine Zeitverschwendung war, mit Lomax ein freundliches Gespräch beginnen zu wollen.


  Lomax hatte die Zigarette zu Ende geraucht, als Walt den Wagen in einer ruhigen Wohnstraße stoppte und den Motor abstellte. »Alles umsteigen!« sagte Joe.


  Maurie kam nach hinten und öffnete die Tür. Er trug schwarze Handschuhe. Joe und Walt ebenfalls. Vielleicht wollten sie keine Fingerabdrücke am Lieferwagen hinterlassen. Manche Leute nahmen es mit diesen Dingern sehr genau. Lomax stieg aus, und Joe folgte ihm. Maurie schloß die Wagentür.


  Ein paar Meter weiter parkte am Straßenrand ein grüner Ford Cortina. Walt schloß ihn auf, und sie stiegen ein. Der Motor sprang sofort an, und Walt, der wieder am Steuer saß, fuhr los. Den Lieferwagen ließen sie stehen. Kein Mensch war zu sehen gewesen, kein Lebenszeichen in den umstehenden Häusern.


  »Hübsch«, sagte Joe, »sehr hübsch.« Er saß im Fond, links neben Lomax. Es war bequemer als im Lieferwagen, und auch die Fahrt war ruhiger.


  Plötzlich sagte Maurie: »Da ist ein Polizeiwagen.« Es klang besorgt. Ein Polizeiwagen, das konnte Ärger bedeuten. Es konnte bedeuten, daß von nun an nicht mehr alles so glattgehen würde. Walt fuhr weiter. Er konnte nichts anderes tun, wenn er keine unliebsame Aufmerksamkeit erregen wollte. Auf der Straße zu wenden, kam nicht in Frage. Der Polizeiwagen parkte mit Blick in ihre Richtung. Als der Cortina vorbeifuhr, konnten sie die beiden schattenhaften Gestalten vorn im Wagen sehen. Walt fuhr sehr vorsichtig, widerstand dem Drang, loszurasen, und hielt sich genau an die vorgeschriebene Geschwindigkeit.


  Joe sah aus dem Rückfenster. »Sie fahren an«, sagte er.


  »Wenden sie?« fragte Walt.


  Joe zögerte eine oder zwei Sekunden und antwortete, sobald er sicher war: »Nein, sie fahren in die andere Richtung.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Walt. Er schien wieder ganz ruhig.


  Lomax hatte die ganze Zeit geschwiegen. Er hatte sich kaum nach dem Polizeifahrzeug umgesehen, anscheinend interessierte es ihn überhaupt nicht. Er lehnte völlig entspannt und möglicherweise halb schlafend auf seinem Sitz.


  »Waren Sie gar nicht aufgeregt?« fragte ihn Joe.


  »Was sollte mir Aufregung nützen?« fragte Lomax zurück.


  »Sie sind eiskalt, das muß man Ihnen lassen. Bringt Sie eigentlich gar nichts aus der Ruhe?«


  Lomax überhörte die Frage. Er gähnte.


  »Müde?« fragte Joe.


  »Ich habe einiges an Schlaf nachzuholen.«


  »Wir doch auch. Darüber sollten Sie sich nicht beklagen.«


  »Wer beklagt sich denn?«


  »Sie werden alles nachholen können. Nichts wird Sie hindern, den ganzen Tag zu schlafen, wenn Ihnen danach ist. Da, wo Sie hingehen, gibt’s keine Wärter, die Sie wecken.«


  »Nein«, sagte Lomax. »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


  Nach etwas mehr als einer halben Stunde waren sie am Ziel– einem Haus in einer stillen Sackgasse von Nord-London. Bäume am Straßenrand, Mittelklasse-Wohngegend, kein Ort, an dem man einen entflohenen Strafgefangenen suchen würde. Aber vermutlich war gerade das der Vorteil, bürgte gerade die Wohlanständigkeit dieser Umgebung für Sicherheit. Eine Garage war seitlich an das Haus angebaut, davor lag die gekieste Zufahrt, und außerdem gab es einen kleinen Vorgarten mit ein paar Sträuchern und einem winzigen Rasen.


  Walt hielt auf der Zufahrt, und die anderen stiegen aus. Maurie öffnete die Garagentür, und Walt fuhr den Wagen hinein. Dann stieg auch er aus, machte die Garage zu, und alle marschierten auf die Haustür zu. Maurie zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloß auf.


  Das Haus wirkte nicht wie ein gemütliches Heim, eher wie ein vorübergehender Aufenthaltsort. Es war spärlich möbliert und ziemlich kühl. In dem Raum, den sie betraten, roch es leicht muffig, wie immer in leeren Häusern. Auf den nackten Holzdielen lag kein Teppich. Der kleine Tisch und die Sessel sahen aus, als stammten sie aus einem Trödlerladen. Die dicken Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen.


  Joe zündete den Gasbrenner im Kamin an und forderte Lomax auf, sich zu wärmen, der die Hände über das Feuer streckte, während Maurie und Walt ihn aus den Augenwinkeln forschend betrachteten.


  Im hellen Licht sah man, daß die beiden rauhe Kerle von etwa dreißig Jahren waren. Maurie, der größere, hatte wirres rotblondes Haar und ein sommersprossiges Gesicht. Seine Wimpern waren sehr dünn und hell und seine Nase sehr spitz. Walt hatte schwarzes Haar, das er kurz geschoren trug, was die Größe seiner Ohren betonte. Er hatte mächtige Schultern, ging leicht gebeugt, schob den Kopf vor und ließ die Arme locker herunterhängen, so daß sein Aussehen etwas von einem Gorilla hatte.


  Lomax drehte sich um und blieb mit dem Rücken zum Gasfeuer stehen. Er hatte den Regenmantel ausgezogen und rieb sich die Hände am Hosenboden der groben Gefängniskluft.


  »Wie lange bleibe ich hier?«


  »Nun«, antwortete Joe, »das kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Auf das, was Straker sagt.«


  »Wer ist Straker?«


  »Er ist der Boss. Wir arbeiten einfach gern für ihn. Oder besser: Wir arbeiten für die Leute, für die er arbeitet, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Und mehr wissen Sie nicht?«


  Joe grinste schief. »Mehr wollen wir gar nicht wissen. Wir sind nicht neugierig. Neugier tötet die Katzen, hat mir mal jemand gesagt.«


  Lomax rieb sich immer noch die Hände am Hosenboden. Vielleicht glaubte er, dadurch klarer denken zu können. Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, der vor Freude außer sich war, daß er nach sechs Monaten zum erstenmal wieder »ungesiebte« Luft atmete. Seine Augen blickten düster, als sähen sie in eine wenig angenehme Zukunft.


  »Wann kommt Straker?« fragte er.


  »Schwer zu sagen«, sagte Joe. »Unser Befehl lautete, Sie hierherzubringen und abzuwarten. Wie lange, hat man uns nicht gesagt. Was ist denn los, Kumpel? Haben Sie’s so eilig wegzukommen?« Lomax schüttelte den Kopf. »Ich hab’s überhaupt nicht eilig.«


  »Würde auch nichts nützen. Man kann nichts erzwingen, muß die Dinge einfach auf sich zukommen lassen.«


  »Sorgen brauchen Sie sich keine zu machen«, sagte Maurie grinsend. »Alles wird genau nach Plan verlaufen.«


  Lomax blieb ernst, seine Augen hatten noch immer den finsteren Blick. »Dafür gibt es keine Garantie.«


  »Ich garantiere dafür«, sagte Maurie. »Höchstpersönlich. Und feierlich.«


  Joe lachte laut. »Das müßte eigentlich reichen. Mehr kann man nicht verlangen.«


  Lomax ließ sich noch nicht erheitern. »Sie scheinen alles für einen großen Witz zu halten. Zufällig sehe ich es ganz anders.«


  Das Grinsen schwand aus Mauries sommersprossigem Gesicht, die Eiseskälte in Lomax’ Augen schien ihn zu verwirren. Diesmal ergriff Walt das Wort.


  »Es ist kein Witz, es ist sogar todernst. Aber kein Grund zur Besorgnis. Bis jetzt ist noch nichts schiefgelaufen.«


  »Wollen Sie mir jetzt auch noch eine Garantie geben? Höchstpersönlich und feierlich?« fragte Lomax mit beißendem Sarkasmus. »Sie brauchen was zu trinken«, sagte Walt. »Dann haben Sie bestimmt gleich bessere Laune. Was darf’s sein? Wir haben einen guten Scotch im Haus.«


  »Den können Sie behalten. Ich nehme Kaffee.«


  »Kaffee!«


  »Richtig gehört! Wenn der Kundendienst damit nicht überfordert ist.« Wieder eine Spur von Sarkasmus. Lomax tat nichts, um sich anzubiedern. Er schien keinerlei Ambitionen auf den ersten Platz im Beliebtheitswettbewerb zu haben.


  Walt ließ sich nicht so leicht beleidigen. »Na klar, wenn es wirklich Kaffee sein soll.«


  »Und dann ein Bad.«


  »Kein Problem. Saubere Kleidung und was Sie sonst noch brauchen, haben wir da. Liegt alles bereit. Sie werden sich wie ein neuer Mensch vorkommen.«


  »Vielleicht«, sagte Lomax. Aber er schien es zu bezweifeln.


  Joe ging hinaus, um den Kaffee zu machen. Wahrscheinlich gehörte das zu seinen Obliegenheiten. Er kam sehr bald mit einem Tablett zurück, auf dem dampfende Tassen und ein Teller mit belegten Broten standen. »Hab mir gedacht, vielleicht sind Sie auch hungrig. Es ist Corned beef.«


  Lomax nahm ein Sandwich und eine Tasse Kaffee an. Auch die anderen aßen und tranken. Wahrscheinlich hatte ihnen das nächtliche Unternehmen Appetit gemacht. Immer wieder sahen sie Lomax abschätzend an, als könnten sie nur schwer aus ihm klug werden. Lomax saß in einem der Sessel und starrte auf den nackten Fußboden, kaute gelangweilt und schüttete den Kaffee hinunter. Es war auffallend, wie gleichgültig es ihn ließ, daß er die Mauern und die verschlossenen Gefängnistüren endlich hinter sich gelassen hatte. Er wirkte eher wie jemand, vor dem sich die Gefängnistore eben öffneten. Und darauf konnten sich die Männer, die ihm zur Flucht verholfen hatten, nun gar keinen Reim machen.


  Später lag er in der Badewanne, um sich den Geruch und den Schmutz abzuwaschen, die ihm durch die Berührung mit dem Gefängnis tief unter die Haut gedrungen schienen. Noch immer war keine Spur von Freude in seinem Gesicht zu erkennen. Er bewegte sich wie ein Roboter. Es war, als tue er etwas, das getan werden mußte, nicht weil er es wollte, sondern weil er unter einem unwiderstehlichen Zwang stand, der ihn vorantrieb, ob er wollte oder nicht.


  Als er aus der Badewanne stieg und sich mit dem großen weißen Badetuch abzutrocknen begann, wurde es draußen langsam hell. Eigentlich eine seltsame Zeit, um ins Bett zu gehen, aber das Vernünftigste für einen Mann, der die ganze Nacht wach gewesen war. Er ging in das für ihn reservierte Schlafzimmer und zog den Pyjama an, der auf der Steppdecke bereitgelegt war.


  Das Bett war wohltuend weich im Vergleich zur Gefängniskoje, an die er sich gewöhnt hatte. Die Vorhänge waren zugezogen, damit ihn das Tageslicht nicht störte. Er schloß die Augen und war beinahe sofort fest eingeschlafen.
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  Die Sonne schien, als Lomax wach wurde. Er stand sofort auf, ging über den kahlen Fußboden zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Das Fenster ging auf die Sackgasse hinaus, und er sah zwei oder drei geparkte Autos, einen Hund, der einen Baum beschnüffelte, ein Kind mit einem Springseil, eine Frau mit einem Einkaufskorb. Keinen Polizisten, keine Spur von ungewöhnlicher Unruhe. Alles ganz friedlich.


  Während er im Schlafanzug am Fenster stand, fiel ihm ein, daß man ihn von der Straße oder aus den Fenstern der Häuser gegenüber möglicherweise sehen konnte, und er zog sich ein Stück weiter ins Zimmer zurück. Eine komplette Ausstattung lag für ihn bereit– Unterwäsche, Hemden, Socken, Schuhe mit Ledersohlen, graue Hosen und ein Tweedjackett, ein ärmelloser Pullover, ein marineblauer Trenchcoat, sogar Taschentücher und eine Auswahl Krawatten. Und alles paßte. Man hatte sich nach seinen Größen erkundigt. Das gehörte vermutlich alles zum Service, einem Service, der sicherlich bezahlt werden mußte– und nicht zu knapp. Aber jedenfalls nicht aus seiner Tasche. Möglicherweise mußte er am Ende selbst bezahlen, aber dann nicht mit Geld. Man hatte ihn nicht aus dem Gefängnis geholt, weil er einen finanziellen Wert darstellte.


  Er zog sich ohne Eile an und rasierte sich mit dem nagelneuen Apparat, den man ihm ebenfalls besorgt hatte. Mit glatten Wangen und leicht nach Toilettenseife duftend, ging er hinunter. Die neuen Schuhe aus weichem, anschmiegsamem Leder paßten vorzüglich und waren bestimmt teuer gewesen. In dem Zimmer mit den Sesseln fand er niemanden, aber Joe war in der Küche und kochte. Wahrscheinlich bereitete er den Lunch vor, denn zum Frühstücken war es viel zu spät.


  »Wieviel Uhr ist es?« fragte er.


  Joe sah auf seine Armbanduhr. »Viertel nach zwölf. Gut geschlafen?«


  »Ich habe geschlafen«, sagte Lomax.


  »Passen die Sachen?«


  »Bin zufrieden.«


  »Gut. Dann fühlen Sie sich jetzt besser?«


  »Ich fühle mich besser«, sagte Lomax, als mache er ein Zugeständnis. Aber ohne jede Begeisterung.


  »Die andern schlafen noch. Alte Schlafmützen. Ich selber brauche nie viel Schlaf nich’. Hungrig?«


  »Ich kann warten.«


  »Soll ich Ihnen Kaffee machen.«


  »Das wäre nicht schlecht.«


  Joe machte den Kaffee, und Lomax trank ihn im Stehen. Die Küche war nicht von der Art, wie man sie in schicken Illustrierten abgebildet sieht. Das Spülbecken war aus abgestoßenem Email, und der Gasherd hatte schon bessere Tage gesehen. Doch das störte Lomax natürlich nicht, er rechnete ohnehin nicht mit einem längeren Aufenthalt in diesem Haus.


  »Straker war noch nicht da?«


  »Noch nicht«, sagte Joe.


  »Er scheint es nicht eilig zu haben.«


  »Er wird schon kommen, wenn es an der Zeit ist. Es hat keinen Sinn, etwas zu überstürzen. Aber keine Sorge, hier sind Sie sicher.«


  »Das hoffen Sie.«


  »Hier sucht Sie keiner. Warum auch?«


  »Sie suchen überall.«


  »Nicht überall, das ist unmöglich. London ist viel zu groß. Sie suchen nur da, wo sie Verstecke vermuten, halten Autos und Lastwagen an– eine Zeitlang. Dann geht alles wieder seinen normalen Gang. So ist es doch immer.«


  »Könnte stimmen.«


  Joe rührte in einem Topf, aus dem es nach Rindfleisch und Gemüse roch. »Sie wurden vorhin in den Nachrichten erwähnt«, sagte er. »Ich hatte zufällig das Transistorradio an.«


  »O ja?« sagte Lomax und wartete.


  »Viel haben sie nicht gesagt. Sie haben das Seil gefunden. Wie zu erwarten war. Den Lieferwagen scheinen sie noch nicht entdeckt zu haben. Das kommt noch. Er kann ihnen aber nichts über uns verraten. Er war geklaut, und wir haben ihn neu lackieren lassen. Nichts kann ihn mit uns in Verbindung bringen.«


  »Vielleicht hat uns jemand beim Umsteigen gesehen, und erinnert sich an den grünen Cortina.«


  »Es war doch niemand unterwegs. Die Leute in den Häusern schliefen. Glauben Sie, da hat einer hinter dem Fenster gestanden, um sich eine Autonummer zu notieren? Unwahrscheinlich. Also Ruhe bewahren.«


  »Vermutlich haben Sie recht«, gab Lomax, wenn auch widerwillig, klein bei.


  »Na klar doch«, meinte Joe.


  Lomax stellte seine leere Tasse auf den Tisch. »Trotzdem«, sagte er, »bin ich der Meinung, daß Straker bald auftauchen könnte. Ich wüßte gern, was er zu sagen hat.«


  


  Straker kam erst am Abend und zu Fuß. Den Wagen hatte er ein paar Straßen weiter abgestellt. Er hatte einen eigenen Schlüssel und betrat das Haus so leise, daß die anderen seine Anwesenheit erst bemerkten, als er schon im Wohnzimmer stand.


  »Bin ich froh, daß Sie endlich hier sind«, sagte Maurie. »Der Kerl geht uns allen furchtbar auf die Nerven. So zappelig, wie der ist.« Straker sah zu Lomax hinüber. »Ist das wahr? Sind Sie zappelig?«


  »Nein«, sagte Lomax, »überhaupt nicht. Ich möchte nur wissen, wo’s lang geht, das ist alles.«


  »Im Augenblick tut sich gar nichts. Wir müssen abwarten, bis sich draußen die Gemüter beruhigen.«


  »Genau das hab ich ihm auch erklärt«, sagte Joe. »Sie werden sich beruhigen. Das geht ganz automatisch. Hat keinen Sinn, etwas zu übereilen und Kopf und Kragen zu riskieren.«


  »Sie müssen Geduld haben, Mr.Lomax«, sagte Straker. Er war gut gekleidet und sah intelligent aus. Er hatte dunkles Haar, schmale Züge und trug eine Nickelbrille. Man hätte ihn für einen Bankangestellten oder Versicherungsagenten halten können. Seine Stimme klang tief und eindringlich. Wahrscheinlich hätte er auch als Bürstenverkäufer oder Lexikonvertreter von Tür zu Tür gut verdient.


  »Ich habe lange genug Geduld gehabt«, sagte Lomax.


  »Und genau deshalb wäre es schade, jetzt alles durch überstürztes Handeln zu verderben, nachdem bisher alles so glattging. Das sehen Sie doch ein, nicht wahr, Mr.Lomax?«


  »Ich soll also hier herumsitzen und warten?«


  »Vorläufig ja.«


  »Und ich darf das Haus nicht verlassen.«


  »Das wäre sehr unklug. Ihr Bild ist in allen Zeitungen erschienen und war auch schon im Fernsehen. Jemand könnte Sie erkennen. Das Risiko können wir uns nicht erlauben.«


  »Von einem Gefängnis ins andere«, sagte Lomax.


  »Das würde ich nicht sagen. Hier ist es gewiß nicht luxuriös, aber ich bin überzeugt, daß es angenehmer ist als drinnen. Und es ist ja nicht für lange, das verspreche ich Ihnen. Ein paar Tage, eine Woche vielleicht, dann sind Sie unterwegs.«


  »Sind Sie gekommen, um mir das zu sagen?«


  »Ich dachte, Sie wollten vielleicht gern wissen, daß alles unter Kontrolle ist und nach Plan verläuft.«


  Lomax ließ sich nicht anmerken, ob er sich über die Mitteilung freute oder nicht. Er bedankte sich auch nicht bei Straker. Schließlich erledigte er nur einen Job, für den er gut bezahlt wurde. Völlig überflüssig, einem Geschäftsmann für etwas zu danken, wofür er bezahlt wurde.


  Straker sah zu Walt hinüber. »Wie ist es gegangen?«


  »Wie geschmiert«, sagte Walt. »Es hätte gar nicht besser gehen können.«


  »Keine Haken dabei?«


  »Nicht die Spur.«


  »Gut.«


  »Es ist erst der Anfang«, sagte Lomax.


  »Ein guter Anfang ist immerhin etwas.«


  »Aber längst nicht alles.«


  »Sehen Sie, so ist er«, sagte Joe. »Er weigert sich, die Sache von ihrer guten Seite aus zu betrachten. Man sollte meinen, er freut sich, daß er draußen ist, aber nein. Er sieht alles viel zu schwarz, das ist es.«


  »Aber durchaus nicht, nur realistisch.«


  »Das sind wir alle«, versicherte ihm Straker. »Darum überlassen wir nichts dem Zufall. Wir haben uns vertraglich verpflichtet, Sie zur rechten Zeit an den rechten Ort zu bringen, und genau das werden wir tun. Aber, wie gesagt, Sie müssen sich in Geduld fassen. Ich weiß, daß Ihnen die Zeit hier sehr lang werden wird, doch sie wird nicht allzu lange dauern. Und wenn Sie etwas wollen –Bücher, Zeitschriften–, brauchen Sie es nur zu sagen. Vielleicht einen tragbaren Fernseher…«


  »Ich brauche keinen Fernseher.«


  »Okay, ganz wie Sie wollen. Ist das Essen in Ordnung?«


  »Kein Grund zur Klage.«


  Straker lächelte. »Joe ist vielleicht nicht der beste Koch der Welt, aber er bemüht sich. Nicht wahr, Joe?«


  »Falls jemand glaubt, er könnte es besser«, sagte Joe, »soll er’s von mir aus gern versuchen.« Es klang ein wenig verärgert, als ob er aus Strakers Bemerkung eine Andeutung von Kritik herausgehört hätte, die er übelnahm.


  Straker besänftigte ihn rasch. »Kein Mensch glaubt, er könne es besser. Und solange Mr.Lomax zufrieden ist, ist alles völlig in Ordnung.«


  »Ich bin schon zufrieden«, sagte Lomax. »Warum sollte man darum soviel Aufhebens machen? Auf das Essen kommt es nicht an.«


  »Ich könnte versuchen, ein chinesisches Restaurant zu finden, das über die Straße verkauft, wenn Ihnen das lieber wäre«, sagte Joe, der noch immer nicht ganz versöhnt war.


  »Es wäre mir nicht lieber. Ich sagte doch, ich bin zufrieden. Essen interessiert mich nicht.«


  »Vielleicht tischt man Ihnen über kurz oder lang Kaviar auf«, sagte Joe gehässig. »Ich gönne es Ihnen.«


  Lomax warf ihm einen kalten Blick zu, und Joe wandte den Blick ab, weil ihm die Eiseskälte Unbehagen verursachte. Lomax hatte etwas an sich, das Joe unter die Haut ging, etwas, das nicht ganz geheuer, nicht leicht zu begreifen war. Aber schon andere Leute als Joe hatten ihn für einen schwierigen Menschen gehalten. Der Staatsanwalt im Prozeß zum Beispiel hatte nicht viel aus ihm herausholen können. Lomax wußte, wie man sich selbst abschirmt. Und doch war er nicht gerissen genug gewesen, sich aus dem Gefängnis herauszuhalten. Obwohl er daran nicht allein schuld war. Andere hatten ihn im Stich gelassen, ihn verraten. Oder konnte man jemanden einen Versager nennen, weil ihm ein Werkzeug in der Hand zerbrochen war? Außer, daß man natürlich sagen konnte, er hätte eben bei der Wahl seines Werkzeugs etwas sorgfältiger sein müssen.


  Straker sagte, wieder mit der tiefen, ruhigen Stimme, die klang, als wolle er Öl auf die Wogen gießen: »Nun gut, lassen wir die Dinge also, wie sie sind. Ich komme von Zeit zu Zeit wieder vorbei. Nicht zu oft, das wäre unklug. Aber sobald der Zeitpunkt Ihrer Abreise feststeht, erfahren Sie es sofort, darauf können Sie sich verlassen. Okay, Mr.Lomax?«


  Lomax bedachte nun auch ihn mit seinem eiskalten Blick, und es war, als werde auch der selbstsichere, weltgewandte Straker dadurch irgendwie aus dem Konzept gebracht. Bald darauf ging er so unauffällig, wie er gekommen war.


  »So«, sagte Maurie und rieb seine Nasenspitze, als wolle er sie ein wenig stumpfer machen, doch ließ der Erfolg auf sich warten, »jetzt wissen wir, wie die Dinge stehen.«


  Er lachte, damit jedem klar war, daß er einen Witz machen wollte. Straker hatte ihnen nämlich nichts von Bedeutung mitgeteilt und wohl auch gar nicht die Absicht gehabt.


  »Das wird eine lustige Woche«, sagte Joe mit einem verstohlenen Blick zu Lomax hinüber. »Für uns alle.«


  Lomax sagte nichts.


  Später verließ Maurie das Haus und kam mit ein paar Dosen Bier und einem halben Dutzend Tüten Chips zurück. Lomax lehnte beides ab. Auch für einen Whisky war er noch nicht zu haben.


  »Sie setzen mich in Erstaunen«, sagte Maurie, spöttisch lächelnd. »Ich dachte immer, Leute Ihres Schlages kippen die harten Sachen wie Wasser.«


  »Was meinen Sie mit ›Leuten meines Schlages‹?« fragte Lomax und sah Maurie scharf an.


  Diesmal war es der Rothaarige, den die eiskalten Augen aus der Fassung brachten.


  »Nun, Sie wissen schon, was ich meine…«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Lomax. »Sagen Sie es mir.«


  »Das können Sie sich doch denken.«


  »Ich glaube, Sie mögen mich im Grunde nicht, stimmt’s?« sagte Lomax leise.


  »Wenn ich die Wahrheit sagen soll«, sagte Maurie, »nein. Ich halte Sie sogar für einen ziemlich miesen Typ.«


  »Für einen ziemlich miesen nur! Das ist doch wohl reichlich untertrieben? Ihre Bescheidenheit und Mäßigung überraschen mich. Warum sind Sie nicht ganz ehrlich?«


  Maurie reagierte prompt auf die Stichelei. »Okay, ich halte Sie für einen durch und durch miesen Typ. Und wenn ich meine fünf Sinne beisammengehabt hätte, hätte ich Sie gelassen, wo Sie waren.«


  Lomax nickte. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Ich glaube sogar, daß Sie –so unwahrscheinlich es zu sein scheint– auf Ihre Art ein Patriot sind.«


  »Jedenfalls mag ich Leute wie Sie nicht.«


  »Ja– kennen Sie mich denn? Kennen Sie Leute, die sind wie ich?«


  »Ich weiß, wofür Sie gesessen haben. Das genügt mir.«


  »Sie sind ein Narr!« sagte Lomax, ohne die Stimme zu heben, als stelle er eine simple Tatsache fest. »Sie wissen überhaupt nichts.«


  Maurie wurde feuerrot, ballte die Fäuste und wollte aus seinem Sessel aufspringen. Aber Walt streckte die Hand aus und stieß ihn zurück.


  »Ruhe, Maurie! Merkst du nicht, daß er nur stichelt? Setz dich und benimm dich!«


  Auf Walt schienen die anderen zu hören. Maurie setzte sich und lockerte die geballten Fäuste.


  Walt wandte sich an Lomax. »Und Sie– müssen Sie sich eigentlich so benehmen?«


  »Wie– so?« fragte Lomax.


  »Als ob Sie dauernd Unruhe stiften wollten.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Unruhe zu stiften.«


  »Das höre ich gern, denn es sieht wirklich so aus, als ob Sie es versuchten. Ich sehe darin keinen Sinn. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, wir müssen einander nun mal auf der Pelle sitzen, bis alles geritzt ist. Warum sollen wir es uns da selbst noch schwerer machen und uns die ganze Zeit anfauchen und anmeckern? Was meinen Sie?«


  »Haben Sie mich fauchen oder meckern gehört?« fragte Lomax, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich war mir nicht bewußt, etwas zu tun, das sich so definieren ließe.«


  »Aber Sie reizen die anderen dazu.«


  »Sie sind zu empfindlich.«


  »Mag sein. Ein paar von uns sind nun mal so. Damit sollten Sie sich lieber abfinden.«


  »Okay, ich finde mich damit ab.«


  »Und hüten Ihre Zunge!«


  »Und hüte meine Zunge«, sagte Lomax. Aber alles, was er sagte, klang wie der reine Hohn.


  Walt konnte sich nur mit Mühe beherrschen: Lomax gehörte zu den Menschen, die einen allein durch ihre Existenz bis aufs Blut reizen konnten.
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  Es regnete den ganzen nächsten Vormittag. Von den Bäumen in der Sackgasse tropfte das Wasser, und die Häuser sahen grau und bedrückend aus. Walt und Maurie und Joe spielten Karten. Walt hatte Lomax aufgefordert mitzumachen, aber er hatte dankend abgelehnt. Es gab auch Zeitschriften und Bücher im Haus, aber er sah sie kaum an. Er saß die meiste Zeit nur da, rauchte, sprach kein Wort und war anscheinend in seine Gedanken versunken. Von Zeit zu Zeit stand er auf und marschierte im Zimmer auf und ab. Er benahm sich wie ein Gefangener in seiner Zelle, der mit Ungeduld darauf wartete, ausbrechen zu können.


  Joe briet ein paar Würstchen zum Lunch und machte eine Dose Pfirsiche auf. Am Nachmittag regnete es noch immer. Maurie schaltete das Transistorradio ein und holte eine Popmusiksendung aus dem Äther. Lomax ertrug sie eine halbe Stunde lang, dann stand er auf und stellte das Radio ab.


  »He!« sagte Maurie. »Wer hat was von Abschalten gesagt?«


  »Niemand«, antwortete Lomax. »Ich hab es getan, weil mir danach war.«


  »Warum, zum Teufel?«


  »Weil ich den verdammten Lärm nicht mehr ertragen kann.«


  »Was gefällt Ihnen daran nicht?«


  »Was sollte mir daran gefallen? Das ist was für gedankenlose Hohlköpfe.«


  Maurie schob kampflustig das Kinn vor. »Zufällig gefällt es mir.«


  »Dann stimmt doch, was ich gesagt habe.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Maurie die Anspielung verstanden hatte. Als er schließlich begriff, schoß ihm das Blut ins Gesicht. »He, soll das etwa heißen, ich bin ein Hohlkopf?«


  »Hat es sich so angehört?«


  »Und ob es sich so angehört hat!«


  »Tja, das ist bedauerlich, nicht wahr?«


  Maurie schien darauf keine passende Antwort einzufallen, darum schaltete er einfach das Radio wieder ein– lauter diesmal. Lomax stand ein zweites Mal auf und stellte es ab.


  »Wenn Sie mich zwingen, das noch mal zu machen, schlage ich das Ding kaputt.« Noch immer hatte er die Stimme nicht erhoben, und er schien auch nicht im geringsten verärgert. Aber niemand zweifelte, daß er genau das meinte, was er sagte.


  Zögernd legte Maurie die Fingerspitzen auf den Einschaltknopf. Aber Walt schüttelte den Kopf, und Maurie zog die Hand zurück. Es schien ihm weh zu tun, aber noch war er nicht soweit, es zum Krach kommen zu lassen. Noch nicht.


  Lomax nahm eine neue Zigarette und zündete sie an.


  »Du gibst, Joe«, sagte Walt.


  Joe teilte die Karten aus.


  Nun, da das Radio still war, konnten sie das Plätschern des Regens und das Tropfen einer beschädigten Regenrinne hören. Es war nicht so aufmunternd wie das Geschwätz des Discjockeys, aber allem Anschein nach war es Lomax so lieber.


  Walt nahm seine Karten auf. »Mein Gott!« sagte er. »Hattest du nichts Besseres für mich?«


  


  Der Regen ließ langsam nach. Gegen Abend hörte er ganz auf, aber von den Bäumen tropfte es noch immer, wenn der Wind an den Zweigen rüttelte. Die beschädigte Regenrinne hatte das Tropfen eingestellt, und hin und wieder kam die Sonne durch. Es war ein langer, schwieriger Tag gewesen.


  Lomax war nach dem Tee in sein Schlafzimmer hinaufgegangen, und die anderen konnten hören, daß er oben hin und her lief wie eine eingesperrte Hyäne.


  »Dieser Mistkerl!« sagte Maurie. »Hört ihn euch nur an!«


  »Vergiß ihn«, sagte Walt.


  Maurie ballte seine rechte Faust. »Viel mehr lasse ich mir von ihm nicht bieten, das sage ich euch! Wenn er es zu weit treibt, mache ich ihn fertig.«


  »Das wäre nicht sehr klug.«


  »Es wäre aber seine eigene Schuld.«


  »Eigene Schuld oder nicht, jedenfalls wäre es nicht sehr klug. Wir werden bezahlt, um auf ihn aufzupassen.«


  »Du siehst ja, wie er es uns dankt.«


  »Er muß uns nicht dafür danken. Wir tun es ja auch nicht seinetwegen.«


  »Das kannst du ruhig zweimal sagen.«


  »Trotzdem müssen wir es tun, und wir müssen uns mit ihm abfinden, solange er bei uns ist.«


  »Je eher wir ihn los sind, desto besser, wenn ihr mich fragt.«


  »Das will ich gar nicht bestreiten, aber es kann noch eine ganze Woche dauern, und ihr reißt euch besser am Riemen. Wenn ihr euch von ihm reizen laßt und die Beherrschung verliert, gibt es Ärger für uns. Vergeßt das nicht.«


  Über ihnen waren Lomax’ Schritte wieder zu hören. Es war, als wollte er sich, auch wenn man ihn nicht sah, bemerkbar machen, damit sie ihn keinen Moment vergaßen.


  »Eins verstehe ich nicht«, sagte Walt. »Wieso macht er das? Warum kann er sich nicht anständig aufführen?«


  »Vielleicht, weil seine Nerven so angespannt sind«, meinte Joe. »Mir kommt er gar nicht nervös vor. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der weniger nervös ist. Der ist doch eiskalt.«


  »Vielleicht ist das nur Fassade. Er raucht viel, ist euch das aufgefallen?«


  »Er hat viel nachzuholen. Lange genug ist er in dieser Hinsicht ja zu kurz gekommen.«


  »Und in anderer Hinsicht auch«, sagte Joe mit einer unmißverständlichen Anspielung. »Vielleicht ist es das, was ihm fehlt.«


  »Das wird ihm auch noch lange fehlen«, sagte Maurie.


  »Nun, ich weiß nicht…« Joe schien nachdenklich geworden.


  »Vielleicht könnten wir ihm da heraushelfen.«


  »Ich und ihm helfen, das erlebt er nie!«


  »Es könnte in unserm eigenen Interesse sein, wenn wir ihn dadurch etwas besänftigen können. Wir müssen mit ihm zusammenleben. Besser süß als sauer, wenn ihr mich fragt.«


  »Du bist verrückt«, sagte Walt. »Straker hat nichts davon gesagt, daß wir uns in der Beziehung um ihn kümmern sollen.«


  »Er hat aber auch nicht gesagt, daß wir es nicht tun sollen. Man erwartet von uns, daß wir ihm geben, was er will.«


  »Woher willst du wissen, daß es das ist, was er will?«


  »Wäre doch nur logisch, oder?«


  Walt schüttelte besorgt den Kopf. »Das Risiko wäre zu groß.«


  »Finde ich nicht. Ich halte es für ein größeres Risiko, Lomax in seinem jetzigen Zustand eine Woche zu ertragen. Früher oder später kommt es zum großen Knall, und es kocht alles über. Ich meine, die ganze Spannung, die sich in ihm aufgestaut hat, muß doch irgendwie freigesetzt werden.«


  »Da könntest du durchaus recht haben«, räumte Walt widerstrebend ein. »Trotzdem gefällt es mir nicht. Wir sollten lieber warten, bis Straker kommt, und ihn fragen.«


  »Wer weiß, wann der kommt? Und bis dahin müssen wir uns mit dem da oben abfinden.« Joe deutete mit dem Daumen zur Decke. Lomax lief immer noch rastlos auf und ab.


  »Warum geht er nicht ins Bett?« wollte Maurie wissen. »Warum haut er sich nicht hin, verdammt?«


  »Wir könnten dafür sorgen, daß es sich für ihn lohnt, ins Bett zu gehen.« Joe sah zu Walt hinüber. »Was hältst du davon? Damit wir endlich Ruhe haben.«


  Walt zögerte noch. »Ich weiß nicht…«


  »Ach, laß ihn doch, wenn er will«, sagte nun auch Maurie. »Wenn der Mistkerl dadurch nur etwas menschlicher wird, bin ich dafür. Allerdings möchte ich bezweifeln, daß es die gewünschte Wirkung hat. Ich glaube, Lomax ist von Natur aus ein mieser Typ, und daran läßt sich nichts ändern. Aber von mir aus, versuchen wir es.«


  Walt sah aus wie einer, der sich gegen seine Überzeugung hatte überreden lassen. »Also gut, vielleicht ist das Risiko gar nicht so groß…«


  »Natürlich nicht«, sagte Joe. »Und wie gesagt: Wir sollen ihm schließlich ja alles geben, was er braucht.«


  »Vielleicht sollten wir ihn vorher fragen, ob er es überhaupt will.«


  »Nein, es soll ja eine Überraschung sein. Es ist immer schöner, wenn man mit etwas nicht rechnet.«


  »Kommt drauf an, worum es geht«, sagte Walt. Aber er erhob keine Einwände mehr, obwohl er von der Idee nicht begeistert war.


  


  Lomax hörte, wie der Cortina aus der Garage gefahren wurde. Er ging ans Fenster und spähte hinaus. Der Tag neigte sich seinem Ende zu, aber es war noch nicht ganz dunkel, und Lomax sah, daß Joe am Steuer und sonst niemand im Auto saß. Lomax zuckte mit den Schultern und nahm sein monotones Hin und Her wieder auf.


  Später zog er die Vorhänge vor und knipste das Licht an. Er zündete sich eine neue Zigarette an, legte sich auf das Bett, rauchte und starrte an die Decke. Etwa eine Stunde später hörte er den Wagen zurückkehren. Er blieb liegen. Er hatte keine Lust, aufzustehen und hinunterzugehen. Er pfiff auf ihre Gesellschaft, er hatte nichts mit ihnen gemein, gar nichts.


  Ein paar Minuten waren vergangen, dann hörte er jemanden die Treppe heraufkommen, dann Schritte im Flur. Er wartete. Die Schritte kamen näher, ein wenig zögernd, so schien es ihm. Dann klopfte es leise an der Tür.


  Er rief: »Wer ist da?«


  Keine Antwort, aber erneutes Klopfen. Er stand auf, ging zur Tür und machte auf. Ein Mädchen stand draußen.


  »Wer zum Teufel sind Sie?« fragte er barsch.


  Sie trug einen roten Plastikregenmantel mit Gürtel und dazu ein Paar passende Reißverschlußstiefel. Sie war klein und pummelig, mit blondem Haar und einem rundlichen, auffallend kindlichen Gesicht. Als sie sprach, hatte auch ihre Stimme etwas Kindliches.


  »Man sagte mir, du würdest dich freuen, mich zu sehen.«


  »Wer sagt das?«


  »Die da unten.« Ohne auf seine Aufforderung zu warten, trat sie an ihm vorbei ins Zimmer und begann sofort an dem Plastikgürtel zu nesteln. »Ich bin Deirdre.«


  »Moment mal!« sagte Lomax.


  Sie hatte den Mantel bereits aufgeknöpft und sah sich im Zimmer um. Ihrem raschen, prüfenden Blick schien nicht zu gefallen, was sie sah. »Nicht eben luxuriös, was? Aber vielleicht bleibst du nicht lange. Heute hier, morgen da, stimmt’s?« Sie wandte sich Lomax zu und musterte ihn lange und kühl, und ihre Augen straften ihr kindliches Aussehen und ihre Stimme Lügen. Die Erfahrung, die aus diesen Augen sprach, war in der härtesten aller Schulen erworben. Etwas Berechnendes lag in ihnen, ein Abschätzen der Möglichkeiten.


  Sie entledigte sich ihres Mantels und hängte ihn über eine Stuhllehne. Lomax war noch keinen Schritt von seinem Platz an der Tür gewichen.


  »Willst du nicht zumachen?« fragte das Mädchen, das sich als Deirdre vorgestellt hatte. »Hältst du nichts von Intimsphäre? Oder ist es dir egal, ob man uns sieht? Wie du willst. Nur steh nicht einfach herum. Komm her, du kannst mir behilflich sein.«


  Sie setzte sich auf den Bettrand, öffnete den Reißverschluß eines Stiefels und streckte das Bein aus. »Los, zieh mal!« kommandierte sie.


  »Gehen Sie«, sagte Lomax. Er schluckte, und es war, als ob ihn etwas in der Kehle würge. Seine Stimme klang heiser. »Nehmen Sie Ihren Mantel, und gehen Sie!«


  Sie stellte den Fuß auf den Boden. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?!«


  »Es ist mein Ernst.«


  »Sie haben aber gesagt, daß du mich willst.«


  »Nein.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Was ist das für ein Spiel? Was ist denn hier los?«


  »Nichts. Sie sollen gehen!«


  »Du meinst, ich bin nicht dein Typ?«


  »Ich meine gar nichts. Gehen Sie!«


  Sie stand auf und ging, den einen Stiefel lose am Fuß, zu Lomax hinüber. »In Wirklichkeit willst du doch gar nicht, daß ich gehe, oder? Du machst nur Spaß.« Sie legte die Arme um seine Taille und rieb sich herausfordernd an ihm. Sie trug einen engen Rock und einen knappen Pulli, durch den die Umrisse ihrer Brüste zu sehen waren.


  Lomax atmete schneller. Er versuchte sich von ihr zu befreien, aber sie schlang ihm die Arme um den Hals und klammerte sich mit erstaunlicher Kraft an ihn. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und preßte ihren Mund hart auf seinen und fing an, sich auf eine sehr professionelle Weise mit ihm zu befassen.


  »Du willst mich«, flüsterte sie. »Du willst mich, und du weißt es. Komm schon, gib es zu. Du bist ja völlig verkrampft, Schatz. Sei ganz locker.«


  Lomax versuchte erneut sich aus ihrer Umarmung zu lösen, aber er tat es nicht mehr sehr überzeugend. »Gehen Sie!« sagte er, und es war fast wie ein Gebet. Seine Stimme klang noch heiserer, so daß die Worte kaum zu hören waren. »Gehen Sie!« Er wollte sie von sich stoßen, und seine Hände zitterten, sein ganzer Körper bebte wie im Fieber.


  Plötzlich ließ sie von ihm ab, ging zum Bett zurück und setzte sich. Wieder begann sie, sich die roten Stiefel auszuziehen.


  Lomax beobachtete sie regungslos.


  »Mach jetzt lieber die Tür zu«, sagte sie. »Es ist besser.«


  Er stieß die Tür ins Schloß und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, starrte sie an, und sein Atem kam so heftig wie nach einem langen Lauf. Er sagte nicht mehr, sie solle gehen. Es schien unvermeidbar, daß sie blieb, und er hatte sich offenbar damit abgefunden.


  »Es wird dir Spaß machen«, sagte sie. Sie nahm den Saum ihres Pullis und zog ihn mit einer raschen Bewegung über den Kopf, dann glitten ihre Arme aus dem Ärmel.


  Lomax, noch immer mit dem Rücken zur Tür, starrte unverwandt auf ihre nackten Brüste. Sie erwiderte seinen Blick mit spöttisch verzogenen Lippen, auch in ihren Augen lag leichter Spott.


  »Du könntest eigentlich näher kommen. Dann hast du eine bessere Aussicht. Und es kostet nichts extra.«


  Lomax leckte sich die trockenen Lippen. Auf seiner Stirn hatte sich ein Schweißfilm gebildet. Das Mädchen öffnete den Reißverschluß an ihrem Rock, ließ ihn zu Boden fallen und trat mit den Füßen heraus. Dann hob sie den Rock auf, faltete ihn sorgfältig und legte ihn zu Mantel und Pulli auf die Stuhllehne. Lomax kam langsam auf sie zu.


  


  Im Zimmer darunter spielten die drei Männer Karten, tranken Bier und rauchten. Das störende Auf und Ab über ihren Köpfen hatte aufgehört.


  »Seht ihr«, sagte Joe selbstgefällig, »es ist genau, wie ich gesagt habe. Sie ist nicht unverrichteter Dinge zurückgekommen. Er hat sie nicht rausgeschmissen. Also war es wohl das, was er wollte.« »Damit könntest du recht haben«, gab Walt zu, »aber trotzdem gefällt es mir nicht. Ich halte es noch immer für zu riskant.«


  Maurie mischte die Karten. »Du machst dir zu viele Sorgen. Ich finde das Risiko überhaupt nicht groß. Aber der Kerl, finde ich, kriegt mehr, als er verdient hat.«


  Joe grinste ihn an. »Sag bloß nicht, du bist eifersüchtig, Maurie! Vielleicht hätte ich für euch auch eine mitbringen sollen.«


  »Zu der hätte ich jedenfalls nicht nein gesagt.« Maurie zeigte mit dem Finger zur Decke. »Wo hast du sie aufgelesen?«


  »Was kümmert das dich? Ich weiß schon, wo man sich umsehen muß.«


  »Vielleicht hast du überhaupt den falschen Beruf.«


  »Kann schon sein.«


  »Gib Karten, Maurie«, sagte Walt. Er machte noch immer keinen glücklichen Eindruck. Vielleicht dachte er, was Straker dazu zu sagen haben würde. Einverstanden würde er bestimmt nicht sein. Joe schien seine Gedanken zu lesen. »Straker braucht es nicht zu erfahren. Wir müssen es ihm nicht auf die Nase binden.«


  »Wenn sie bloß schon wieder weg ist, falls er kommt«, sagte Maurie beim Kartengeben.


  »Dafür müssen wir eben sorgen. Wir müssen sie rechtzeitig loswerden.«


  Maurie lachte wiehernd. »Lomax könnte etwas dagegen haben.«


  »Zum Teufel mit Lomax!« sagte Walt.


  


  »Meine Güte!« sagte das Mädchen. »Du kommst zwar langsam auf Touren, aber wenn du erst mal loslegst, bist du nicht wiederzuerkennen. Wer hätte das geahnt?«


  Lomax hatte sie mit einem heftigen Ungestüm genommen, das nicht weit entfernt war von Wut oder gar Haß. Jetzt hatte er von ihr abgelassen und lag auf dem Rücken, schenkte ihr keinen Blick mehr, starrte nur an die Decke.


  Sie sagte: »Aber das war ja wohl zu erwarten, oder?«


  Lomax wandte ihr den Kopf zu. Ihre Worte schienen einen empfindlichen Nerv getroffen zu haben. »Was meinst du damit?« Der Ausdruck seiner Augen mußte ihr wohl gesagt haben, daß sie sich auf gefährlichem Boden bewege, und sie versuchte, sich herauszureden. »Was meine ich womit?«


  »Mit dem, was du gesagt hast.«


  »Was hab ich denn gesagt? Ich erinnere mich nicht.«


  Er packte sie so fest bei den Schultern, daß sie vor Schmerz aufschrie.


  »Du erinnerst dich genau! Du sagtest, es war zu erwarten.«


  »Habe ich das gesagt? Vielleicht. Na, wenn schon!«


  »Und ich frage dich jetzt, was du damit gemeint hast!« Er schüttelte sie, daß das Bett knarrte. »Los, sag es!«


  »Ich weiß nicht, was ich gemeint habe. Laß mich los! Du tust mir weh! Was ist denn in dich gefahren? Es war doch nichts. Nur eine Bemerkung.«


  »O nein, das war es nicht«, sagte Lomax. »Es war mehr als das, viel mehr. Und du weißt es. Weißt es verdammt gut.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Sie versuchte sich von ihm zu befreien, aber er hielt sie fest. »Du sollst mich loslassen!«


  Lomax sah ihr in die Augen. »Kennst du mich?«


  »Komische Frage«, sagte sie. »Du weißt genau, daß ich dich nie gesehen habe, bevor ich dieses Zimmer betrat.«


  »Das weiß ich. Auch ich habe dich nie vorher gesehen. Aber darum geht es nicht, das ist keine Antwort. Schau mich an!« Er nahm die Hände von ihren Schultern und hielt ihr Gesicht zwischen beiden Händen, so daß sie ihn ansehen mußte. »Kennst du mich?«


  Ihre Blicke trafen sich, und sie schlug ängstlich die Augen nieder. Er war völlig verändert. Er hatte nichts mehr von dem an sich, was sie für Schüchternheit gehalten hatte, nichts mehr wies darauf hin, daß ein Kampf in ihm tobte, der ihn zu zerreißen drohte. All das gehörte der Vergangenheit an. Jetzt war er wie Stahl.


  »Nein«, sagte sie, »natürlich kenne ich dich nicht. Du hast mir ja nicht mal deinen Namen gesagt. Woher soll ich dich kennen?« »Nein, meinen Namen habe ich nicht genannt. Ich habe dir überhaupt nichts gesagt. Also, warum war es zu erwarten?«


  »O Gott!« sagte sie. »Fängst du schon wieder damit an?«


  »Genau. Und ich will eine Antwort. Warum hast du gesagt, es sei zu erwarten gewesen?«


  »Nun, jeder Mann…«


  »Nein, nicht jeder Mann. Nur eben dieser eine Mann. Ich. Was ist an mir so Besonderes?«


  Er hatte ihr Gesicht losgelassen, sah ihr aber noch immer in die Augen. Sie lächelte, aber ihr Lächeln hatte etwas Gezwungenes, eine Spur von Unsicherheit, es war wie ein zögernder Versuch zur Versöhnung.


  »Nun, das solltest du eigentlich wissen, mein Schatz.«


  Die schmeichelhafte Anspielung drang nicht zu ihm durch. Sie war für ihn uninteressant, und sie hätte sich die Worte sparen können. Ihr Lächeln schwand unter der Eiseskälte seiner Augen. »Ich will deine Antwort hören!«


  »Ich weiß nicht, was für eine Antwort du von mir hören willst, ich weiß es wirklich nicht. Was soll ich denn sagen?«


  »Warum du das eben gesagt hast.« Es nagte noch immer an ihm. »Los, rede!«


  »Ich kann dir nichts sagen. Es gibt nichts zu sagen.«


  »Aber du kennst mich?« Wieder packte er ihre Schultern und starrte in ihre Augen, als hoffe er, dort die Wahrheit zu finden. »Nein«, sagte sie, »ich kenne dich nicht. Sag mal, spinnst du vielleicht? Warum willst du mir nicht glauben?«


  »Die Wahrheit«, sagte Lomax kalt. »Ich will die Wahrheit.« Er schüttelte sie.


  »Du Schwein!« Sie wollte seine Hand fortstoßen, aber es gelang ihr nicht. »Was wäre schon dabei, wenn ich dich kenne? Das hätte doch nichts damit zu tun, wenn ich dich kenne? Du hast jemanden gebraucht, und ich stand auf Abruf bereit, das ist alles. Machen wir doch kein so großes Theater daraus.«


  Lomax ließ ihre Schulter los und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie wich zurück und richtete sich auf, rieb sich die Wange.


  »Warum hast du das getan?«


  »Du verdammte Hure!« sagte Lomax.


  Sie brauste plötzlich auf. »Nun, wenn wir schon mit Beschimpfungen anfangen, dann laß dir sagen, daß ich lieber eine Hure bin als ein verfluchter Spion, aber jederzeit.«


  »Aha!« sagte Lomax. Er sagte es sehr leise. Es war fast nur ein Atmen, ein Hauch, der sich seiner Kehle entrang. Auch er setzte sich jetzt aufrecht hin, genau ihr gegenüber. Und wieder: »Aha!« Sie sah ihn an und bekam es mit der Angst zu tun. Das kurze Feuer, das er in ihr entfacht hatte, war erloschen. Am liebsten hätte sie ihre letzten Worte zurückgenommen, aber sie waren ausgesprochen. Es war zu spät.


  »Du kennst mich also doch«, sagte Lomax, noch immer sehr leise, als ob es sich um ein Geheimnis handle, das nur sie beide teilten, eine Vertraulichkeit, die nicht für andere Ohren bestimmt war. »Du wußtest es also die ganze Zeit. Haben sie es dir gesagt?«


  »Wer?«


  »Die andern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die haben nichts gesagt. Der eine, der mich geholt hat, sagte nur, da wäre ein Mann, der mich brauchte, und ich würde gut bezahlt. Das war alles. Ehrenwort!« Lomax beobachtete sie schweigend etwa zehn Sekunden lang. Dann sagte er: »Es könnte die Wahrheit sein.«


  »Es ist die Wahrheit. Ich schwöre es.«


  »Schwöre nicht«, sagte Lomax ernst. »Du mußt mich also erkannt haben, als du hereinkamst.«


  »Nein, nein! Wenn ich es doch sage…«


  Lomax schien ihre Worte gar nicht zu hören. »Zweifellos hast du in den Zeitungen alles über mich gelesen oder im Fernsehen gesehen. Natürlich waren auch Bilder von mir dabei.«


  »Nein, ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Ich rede von dem Gefängnisausbruch«, sagte Lomax. »Und warum du gesagt hast, es sei zu erwarten gewesen. Von einem Mann, der gerade aus dem Gefängnis kommt, das meintest du, nicht wahr?«


  »Du bist verrückt. Ich weiß überhaupt nichts von einem Gefängnisausbruch. Warum sollte ich mich für so was interessieren?«


  »Sollst du ja gar nicht. Aber es könnte doch sein, daß es plötzlich für dich interessant wird.«


  »Nein«, sagte sie, »nein. Ich kümmere mich grundsätzlich nur um meine eigenen Angelegenheiten. Ich stecke meine Nase nicht in Dinge, die mich nichts angehen. Ehrlich!«


  »Wer garantiert mir das?« Lomax’ Stimme klang wie das sanfte Schnurren einer Katze. »Wer garantiert mir das?«


  »Ich gebe dir mein Wort. Ich sage nichts, zu niemand. Niemals. Du kannst dich drauf verlassen.«


  »Kann ich das wirklich? Das ist die große Frage, nicht wahr? Kann ich das?«


  »Ich verspreche es, Ehrenwort!« Sie packte seinen Arm, um ihn von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen. »Ich verspreche, daß ich nie ein Sterbenswörtchen sagen werde. Wenn ich diesen Raum verlasse, vergesse ich alles. Ich erinnere mich nie an die Männer, mit denen ich zusammen war.«


  Lomax streifte gemächlich ihre Hand von seinem Arm ab. »Versprechen sind leicht gegeben, sie kosten nichts. Aber wie soll man wissen, ob sie auch gehalten werden? Und es hängt sehr viel davon ab. Mehr als du dir je träumen lassen könntest. Deshalb kann ich es nicht darauf ankommen lassen. Ich muß ganz sichergehen. Verstehst du? Ich muß absolut sicher sein. Und dazu gibt es nur eine Möglichkeit.«


  Sie war wieder vor ihm zurückgewichen. Ihr Gesicht war totenblaß, die Haut fleckig. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ins Leere, und ihre Lippen bebten.


  »Ja«, sagte Lomax, »ich sehe, du verstehst mich. Und du mußt mir glauben, wenn ich dir sage, daß mich im Grunde keine Schuld daran trifft. Ich habe dich nicht hergebeten. Du wurdest mir gewissermaßen aufgezwungen. Diese ganze unangenehme Sache wurde mir aufgezwungen, und jetzt gibt es keinen anderen Ausweg mehr. Es ist bedauerlich, aber unabänderlich.«


  Er betrachtete seine Hände wie ein Handwerker sein Werkzeug. »O Gott!« stöhnte das Mädchen. »O Gott, nein!«
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  Die drei Männer, die beim Kartenspiel saßen, hörten Schritte auf der Treppe.


  »Die ist aber nicht lang geblieben«, sagte Joe überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, daß sie schon so bald geht.«


  »Vielleicht ist sie nicht sein Typ«, sagte Walt.


  Maurie lachte heiser auf. »Aber meiner ist sie. Ich lasse euch zwei mal für einen Moment allein und versuche, mit ihr ins Geschäft zu kommen.«


  »Ich habe sie aber nicht für dich hergeholt«, sagte Joe.


  »Na und? Wenn kein anderer sie will…«


  »Hör mal zu–«, sagte Joe. Und dann ging die Tür auf, und Lomax kam herein.


  Er trug nur Hemd, Hose und Schuhe. Er fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das wirre Haar, als versuche er, es in Ordnung zu bringen.


  Seine leicht eingefallenen Wangen sahen aus wie aus feuchtem Kitt gemacht, grau und blutleer. Nachdem er sich das Haar mit den Fingern gekämmt hatte, betrachtete er sekundenlang seine Hände, holte ein Taschentuch heraus und wischte sich die Hände sorgfältig ab, ehe er das Tuch wieder einsteckte.


  Schweigen– ein Schweigen, das sich auszudehnen schien. Die drei Männer am Tisch warteten, daß Lomax etwas sagte, aber er blieb stumm. Dann wurde die knisternde Stille unbehaglich, bis Walt sie schließlich brach.


  »Was passiert?« fragte er.


  Lomax sah ihn an, als merke er jetzt erst, daß außer ihm selbst noch jemand im Zimmer war.


  »Wieso?«


  »Es ist doch alles in Ordnung, oder?«


  Maurie kicherte hämisch. »Er hat doch gekriegt, was er brauchte.«


  Lomax ließ seinen finsteren Blick zu dem Rothaarigen schweifen, und das Kichern verstummte sofort. Verwirrt wandte Maurie sich ab.


  »Also, war es okay?« fragte Walt. Es klang leicht besorgt.


  »Ihr hättet sie nicht herbringen sollen«, sagte Lomax. »Es war ein Fehler.«


  Walt suchte nach einer Entschuldigung. »Es war nicht meine Idee. Ich war dagegen, aber…«


  »Spielt keine Rolle, ob es Ihre Idee war oder nicht, es bleibt trotzdem ein Fehler.«


  »Das also ist der Dank«, sagte Joe gekränkt. »Wir reißen uns ein Bein aus, um ihm etwas Gutes zu tun, und was sagt er dazu? ›Es war ein Fehler.‹«


  »Sie wollten mir also etwas Gutes tun?«


  »Na klar. Was denn sonst?«


  »Sie hätten sich, verdammt noch mal, um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollen.«


  »Ach, hätt ich das, ja?« fragte Joe hitzig. »Nun, vielleicht beim nächstenmal. Sollte ich noch einmal in die Verlegenheit kommen, einem Kumpel einen Gefallen zu tun…«


  »Ich bin nicht Ihr Kumpel«, sagte Lomax.


  »Richtig, Sie sind nicht mein Kumpel. Das ist mir recht, sehr sogar. Das nächstemal richte ich mich ganz nach Ihnen und kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben.«


  Walt blickte zur Tür. Ihm war offensichtlich nicht sehr wohl in seiner Haut, er fühlte vielleicht, daß noch mehr auf sie zukam, daß Lomax noch nicht alles gesagt hatte.


  »Wo ist das Mädchen?«


  »Oben«, sagte Lomax.


  »Sie haben sie allein gelassen? Was macht sie?«


  »Nichts.«


  »Versteh ich nicht. Was ist passiert?«


  »Was glaubst du denn wohl, was passiert ist?« sagte Maurie, und auch diesmal verstummte sein Lachen, sobald Lomax’ kalter Blick ihn traf. »Was ich sagen wollte, ist…«


  Lomax ignorierte ihn, wandte sich wieder Walt zu.


  »Es hat eine Komplikation gegeben.«


  Walt fühlte sich immer beklommener. »Was für eine Komplikation?«


  »Kommen Sie mit, und sehen Sie es sich an.«


  Walt stand auf. Joe und Maurie ebenfalls. Keinem war mehr nach Lachen zumute. Was sie zu sehen bekommen würden, war wohl nicht sehr lustig, soviel hatten sie begriffen.


  »Okay«, sagte Walt. »Sie gehen voran.«


  Lomax ging voran, und sie zogen im Gänsemarsch die Treppe hinauf und in das Schlafzimmer.


  »O mein Gott!« sagte Joe.


  Ihre Kleider lagen noch gefaltet auf dem Stuhl, aber sie würde sie nicht mehr brauchen. Sie lag auf dem Bett, auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht. An ihrem Hals waren ein paar Druckstellen zu erkennen, aber es sah aus, als sei sie ziemlich leicht gestorben, ohne langen Todeskampf. Vielleicht kannte sich Lomax mit solchen Dingen aus, und vielleicht hatte er mehr Kraft in seinen Händen, als man für möglich gehalten hätte. Sicher hatte er nur einmal kräftig auf die Halsschlagader gedrückt, und alles war sehr rasch vorbei gewesen.


  »Warum?« fragte Walt mit einem betroffenen Blick auf Lomax.


  »Warum haben Sie das getan?«


  »Es war notwendig«, sagte Lomax. »Sie hat mich erkannt. Das hätten Sie sich denken können.«


  »Woher wissen, daß sie Sie erkannt hat?«


  »Sie hat es zugegeben.«


  »Das hat sie Ihnen gesagt? Sie muß wahnsinnig gewesen sein.«


  »Ohne es zu wollen. Es ist ihr rein zufällig herausgerutscht.«


  »Und dann haben Sie sie umgebracht? Einfach so?«


  »Ich sage doch« –Lomax sprach überlegt und geduldig, wie ein leidgeprüfter Lehrer, der einem seiner dümmeren Schüler ein Stückchen Grundwissen beibringen will–, »es mußte sein. Verstehen Sie das nicht?«


  »Nein, das verstehe ich nicht. Wieso mußte es sein?«


  »Wie sollte ich anders dafür sorgen, daß sie den Mund hält, können Sie mir das sagen?«


  »Hat sie gedroht zu singen?«


  »Nein. Sie hat sogar ihr Ehrenwort gegeben, es nicht zu tun.«


  »Und?«


  »Was ist ein solches Ehrenwort schon wert? Sie hätte so gut wie alles versprochen, hoch und heilig. Sie hatte Angst.«


  »Wenn sie solche Angst hatte, hätte sie vielleicht nicht geredet.«


  »Ihre Angst wäre verflogen, sobald sie hier heraus gewesen wäre. Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Es gibt wichtigere Dinge als das Leben einer Prostituierten.«


  »Zum Beispiel Ihre eigene Haut?«


  »Es geht um mehr als das.«


  »Was soll jetzt geschehen?«


  »Die Leiche muß weggeschafft werden«, sagte Lomax.


  »Dann schaffen Sie sie gefälligst weg«, mischte Maurie sich ein.


  »Sie haben sie umgebracht. Jetzt schaffen Sie sie auch weg!«


  »Sie wissen, daß ich es nicht tun kann«, antwortete Lomax kühl.


  »Ich muß im Haus bleiben.«


  »Also sollen wieder mal wir die Dreckarbeit erledigen?« sagte Joe. »Sie legen sie um, und wir sollen hinterher aufräumen. Das nenne ich bequem, o ja!«


  Maurie schüttelte energisch den Kopf. »Ich nicht. Ich habe damit nichts zu schaffen. Auf so was muß ich mich nicht einlassen. Mit Mord will ich nichts zu tun haben.«


  »Sie haben aber damit zu tun«, sagte Lomax. »Sie sind ein sogenannter Mittäter.«


  Maurie sah ihn bestürzt an. »Ich! Nun aber sachte! Ich bin kein Mittäter, ich nicht. Ich hab damit nichts zu tun.«


  »Versuchen Sie mal, das einem Richter zu erzählen.«


  Maurie sagte nichts mehr. Er war aschgrau.


  »Nun mal langsam«, sagte Walt. »Niemand wird einem Richter etwas erzählen müssen. So weit ist es bisher nie gekommen, und so soll es auch bleiben, dafür werden wir sorgen. Ich begreife zwar noch immer nicht, warum sie getötet werden mußte, aber es ist nun mal geschehen, und Worte machen sie nicht wieder lebendig. Die Frage ist also: Wie schaffen wir die Leiche weg? Es muß sein.«


  »Man wird sie suchen«, sagte Maurie.


  Lomax sah ihn an. »Wer denn wohl? Bei einer wie der macht sich keiner die Mühe.«


  »Sie wird einen Zuhälter haben«, sagte Maurie.


  »Wer hat sie hergeholt?« fragte Lomax.


  »Joe.«


  Alle Blicke richteten sich auf den armen Joe, dem sehr unbehaglich zumute wurde.


  »Was wissen Sie von ihr?« fragte Lomax.


  »Nicht viel«, sagte Joe. »Sie treibt sich –das heißt– sie trieb sich draußen in Golders Green herum.«


  »Hatte sie einen Zuhälter?«


  »Was weiß ich? Habe nie einen gesehen. Aber wie sollte ich auch? Die halten sich doch zurück, wenn ein Freier kommt, oder?«


  »Was soll’s?« sagte Walt. »Wer hat schon je von einem Louis gehört, der nach den Bullen schreit? Die gehen den Polypen doch nach Möglichkeit aus dem Weg. Hat jemand beobachtet, daß du sie angequatscht und mitgenommen hast, Joe?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe niemanden gesehen. Das heißt, keinen, den ich kannte.«


  »Sie muß im Auto irgendwohin gefahren und ausgeladen werden«, sagte Walt. »Hier im Haus können wir sie nicht verstecken, soviel ist sicher.«


  »Hat jemand eine Idee, wohin man sie am besten bringt?« fragte Lomax.


  »Wir könnten sie irgendwo begraben.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Gefällt mir nicht. Gräber werden entdeckt. Und dann die ganze Buddelei. Gefällt mir nicht.«


  »Was schlägst du vor?«


  Joe zupfte an seiner Unterlippe und ließ sie mit einem leisen Plopp zurückspringen. »Ich glaube, ich kenne einen Ort, wo man eine Leiche jahrelang nicht findet. Vielleicht sogar nie.«


  »Okay. Raus damit! Was ist das für ein Ort?«


  Joe sagte es ihnen. Sie schienen zwar nicht ganz glücklich über die Lösung, aber niemandem fiel etwas Besseres ein. Also beschlossen sie, es auf Joes Art zu tun.


  »Dann also los! Du gehst mit Joe, Maurie.«


  »Wieso ich?« sagte Maurie.


  »Weil Joe Hilfe braucht.«


  »Warum gehst du nicht mit ihm?«


  »Weil es besser ist, wenn du es tust.«


  »Sehe ich nicht ein. Wieso ist es besser?«


  »Einer muß hierbleiben, und das mache lieber ich.« Walt sah zu Lomax hinüber, als ob er sagen wollte, zwischen Lomax und Maurie könnte es Probleme geben, wenn man sie allein ließe.


  »Streiten wir nicht lange darüber.«


  Genau das wollte Maurie offenbar, doch dann sah er den kompromißlosen Ausdruck in Walts harten Zügen und ließ es doch lieber sein. Er begnügte sich mit ein paar geknurrten Bemerkungen, von denen jedoch niemand Notiz nahm.


  »Wir müssen sie in den Kofferraum legen«, sagte Joe. »Außerdem brauchen wir etwas, um sie drin einzupacken. Eine Wolldecke dürfte reichen.«


  »Nein«, sagte Lomax. »Die Decken brauche ich. Die Nächte sind kühl.«


  »Sie meinen, Sie wollen heute nacht in diesem Bett schlafen –nachdem Sie– nachdem das passiert ist?« Joe schüttelte den Kopf, als traue er seinen Ohren nicht.


  Lomax sah ihn kalt an. »Gibt es einen Grund, warum ich das nicht tun sollte?«


  Joe schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie sind der kaltblütigste Teufel, der mir je über den Weg gelaufen ist.«


  »Ich denke realistisch. Das ist alles.«


  »Na dann– viel Glück. Und träumen Sie süß.«


  »Ich träume nie«, sagte Lomax. »Weder süß noch sonstwie.«


  »Okay«, sagte Walt, »laßt die Wolldecke hier. Im Schuppen hinter dem Haus findet ihr Säcke und eine Wäscheleine.«


  »Ich hole das Zeug«, sagte Joe.


  »Und sieh zu, ob du nicht ein paar alte Eisenteile findest, um sie zu beschweren.«


  


  Lomax hörte, wie der Cortina vor die Haustür gefahren wurde. Walt und Maurie hatten das in Säcke gewickelte und verschnürte Bündel die Treppe hinuntergetragen und in der Diele abgelegt. Walt öffnete die Tür und sah hinaus.


  »Okay«, sagte er, »die Luft ist rein.«


  Sie nahmen das Bündel auf und trugen es hinaus. Lomax schloß die Tür hinter ihnen und ging ins Wohnzimmer, wo er sich mit dem Rücken zum Gasfeuer stellte und die Hände am Hosenbein rieb.


  Die Karten lagen noch auf dem Tisch, wie die Männer sie hingeworfen hatten, und das Zimmer stank nach Tabakqualm. Ein gläserner Aschenbecher mit dem Namenszug einer Brauerei war voller Zigarettenkippen, und der Boden war mit Asche bestreut. Der ganze Raum war von einer deprimierenden Schmuddeligkeit. Aber ob Lomax deprimiert war oder nicht, war mit einem Blick nicht festzustellen. Sein Gesicht verriet wenig oder gar nichts. Falls er wegen des Mädchens Gewissensbisse hatte, war ihm nichts anzumerken. Vielleicht hatte Joe recht, und er war wirklich ein kaltblütiger Teufel, ein Mann ohne normale menschliche Gefühle, angetrieben nur von Zweckdienlichkeits- und Nützlichkeitsdenken.


  Man hörte Autotüren ins Schloß fallen, dann das Mahlen der Reifen auf dem Kies.


  Walt kam ins Haus zurück. »So«, sagte er, »sie sind weg. Ich kann nur hoffen, daß alles reibungslos klappt.«


  »Wieso denn nicht?« fragte Lomax.


  »Wieso denn nicht– dumme Frage!« Walt schien gereizt. »Wenn einer nachts mit einem toten Mädchen im Kofferraum durch die Gegend fährt, fordert er Schwierigkeiten geradezu heraus. Angenommen, ein Polyp hält sie an und kontrolliert den Kofferraum?«


  »Muß doch nicht passieren.«


  »Muß nicht, aber kann. Ich jedenfalls habe keine ruhige Minute, bis sie wieder zurück sind.«


  »Das wird aber noch eine Weile dauern.«


  »Weiß ich. Stunden möglicherweise. Und die ganze Zeit sitze ich herum und kaue an den Nägeln vor Sorge, ihnen könnte was passiert sein. Einen schönen Schlamassel haben Sie da angerichtet. Mußte das sein?«


  »Müssen wir das alles noch mal durchkauen? Joe hätte sie nicht herbringen dürfen. Das war das Dümmste, was er tun konnte.«


  »Sie hätten ihr die Tür vor der Nase zuschlagen können, bevor sie Sie überhaupt richtig angeschaut hatte.« Walt warf Lomax einen forschenden Blick zu. »Warum haben Sie sie überhaupt hereingelassen?«


  »Schweigen wir davon«, wehrte Lomax rasch ab.


  Walt nickte verständnisvoll. »Sie hat Ihnen also doch zugesagt. Ist ja nur natürlich. Sie war ja keine Vogelscheuche. Aber das hat Sie nicht davon abgehalten, ihr den Hals umzudrehen. Was für ein Mensch sind Sie, Mr.Lomax? Was treibt Sie an?«


  »Das würden Sie doch nicht verstehen.«


  »Warum versuchen Sie nicht, es zu erklären. Wir haben Zeit. Wir haben ja beide nichts vor.«


  »Ich habe etwas vor«, sagte Lomax. »Ich habe noch einen langen Weg vor mir.«


  Walt nickte wieder. »Vielleicht ist das die Antwort. Ich habe schon von Leuten wie Ihnen gehört. Fanatikern. Aber ich bin noch nie einem begegnet. Soll ich Ihnen was sagen, Mr.Lomax? Sie machen mir angst.«


  Lomax sah ihn düster an. »Das überrascht mich. Ich hätte nicht gedacht, daß man Ihnen so leicht angst machen kann.«


  »Das ist es eben«, sagte Walt. »Normalerweise kann man das nicht.«


  


  »Ich war als Kind oft hier zum Fischen«, sagte Joe. »Wir wohnten damals in der Gegend. Mein Alter hatte einen Altwarenhandel –ist längst tot, der alte Halunke– und fischte gern. Weiß auch nicht, warum– gefangen hat er kaum was.«


  »Hoffentlich fängt keiner das hier«, sagte Maurie und zeigte auf das dunkle Bündel in ihrem Ruderboot.


  »Unwahrscheinlich. In der Mitte ist es tief und der Boden schlammig. Mit dem alten Eisenrost, mit dem wir sie beschwert haben, wird sie glatt wegsacken.«


  Es war eine bewölkte Nacht, nur hin und wieder warf der Mond ein schwaches Licht auf die Wasseroberfläche. Joe führte die Ruder, die leise knarrten, und das Wasser plätscherte, wenn Joe die Ruderblätter hob und wieder eintauchte. Ringsum stand eine schwarze Wand aus Bäumen, kein Licht war zu sehen. Die Nacht war feucht und kühl.


  Maurie fröstelte.


  »Frierst du vielleicht?« fragte Joe.


  »Und ob«, sagte Maurie. »Außerdem ist es unheimlich hier. Ich bin froh, wenn wir’s hinter uns haben und wieder weg sind.«


  Das Boot hatten sie aus einem Bootshaus geholt. Das Schloß am Tor hatte Joe geübt geknackt. Den Wagen hatten sie in einiger Entfernung stehenlassen und das Bündel den Rest des Weges getragen. Maurie hatte Angst gehabt, jemand könnte sie sehen. Aber keine Menschenseele war draußen, die Jahreszeit war zu weit fortgeschritten für nächtliche Schwimmpartys.


  Joe zog die Ruder ein. »Wir sind weit genug draußen, denke ich.« Sein Blick ging zu dem Bündel am Boden des Kahns. »Hätte nie gedacht, daß so was passieren könnte, als ich sie holte. Wäre sie doch bloß geblieben, wo sie war. Aber wer konnte das ahnen?«


  »Quatsch nicht lange«, sagte Maurie. »Hieven wir sie über Bord.« Er stand auf, und der Kahn schaukelte beunruhigend.


  »Paß doch auf, Mann!« flüsterte Joe. »Setz dich, sonst beförderst du uns gleich mit ins Wasser. Wir können sie hinausheben, ohne aufzustehen.«


  Maurie setzte sich wieder.


  »Faß an!« sagte Joe. Auch er packte den Jutesack an einem Ende.


  »Und jetzt– hau ruck!«


  Es klatschte nur leicht, als das Bündel ins Wasser fiel und sofort unterging. Ein paar Blasen stiegen an die Oberfläche und zerplatzten. Eine Eule schrie– es war wie eine Totenklage für das Mädchen.


  »Armes Kind«, sagte Joe. Er schaute über den Bootsrand, als wolle er sehen, wohin die Leiche verschwunden war. »Sie war viel zu jung zum Sterben.«


  »Dafür ist keiner zu jung«, sagte Maurie.


  »Sie würde noch leben, wenn ich sie nicht mitgenommen hätte.« Maurie spuckte ins Wasser. »Was soll dieses sentimentale Geschwätz? Letzten Endes war sie selbst schuld.«


  »Wie meinst du das?« fragte Joe.


  »Sie hat sich ihr Gewerbe selbst ausgesucht, oder?«


  »Na und?«


  »Wenn eine auf den Strich geht, muß sie die Risiken einkalkulieren. Die Hälfte der Kunden sind doch nicht normal– Perverse, Sadisten, die gern mal zum Küchenmesser greifen und Jack the Ripper spielen.«


  »Glaubst du, Lomax ist so einer?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen. Hast du ihm schon mal in die Augen geschaut? Da kriegst du glatt ’ne Gänsehaut, kann ich dir sagen.«


  Joe nickte. »Da hast du recht, auch mir ist er nicht geheuer.«


  »Je eher wir den vom Hals haben, desto besser für uns alle.«


  Joe ergriff die Ruder. »Also, auf nach Hause!« sagte er.


  Er wendete das Boot und ruderte zum Ufer zurück. Nichts verriet die Stelle, an der das Mädchen untergegangen war.


  Die Eule schrie erneut– etwas näher.


  Maurie fröstelte.
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  Straker tauchte ganz unerwartet auf. Eine knappe Stunde war vergangen, seit der Cortina mit der Leiche im Kofferraum weggefahren war.


  »Wo sind Joe und Maurie?« fragte Straker.


  Walt sah zögernd zu Lomax hinüber. Seine Verlegenheit war nicht zu übersehen.


  »Also, was ist? Sagt mir keiner was? Oder ist es ein Geheimnis?«


  »Sagen Sie’s ihm.« Lomax steckte sich eine Zigarette an, ohne daß seine Hand zitterte. Er wirkte völlig unbeteiligt.


  Walt erzählte Straker stockend, was passiert war, und Strakers Miene verfinsterte sich zusehends. »Also, es war ganz einfach Pech«, schloß Walt.


  »Pech?« entgegnete Straker verächtlich. »Es war eine verdammte Dummheit.«


  »Meine Schuld war’s nicht. Joe hatte die Idee, das Mädchen zu holen. Ich habe nichts damit zu tun.«


  »Und ob Sie etwas damit zu tun haben! Sie hätten es verhindern müssen!«


  »Auch Maurie hielt die Idee für nicht schlecht.«


  »Maurie hat den Verstand einer zurückgebliebenen Laus, das wissen Sie«, sagte Straker. Er vermied es, Lomax anzusehen, dem er nicht ein einziges Wort des Vorwurfs gesagt hatte. Auch die Notwendigkeit, das Mädchen zu töten, hatte er nicht in Frage gestellt. »Das könnte uns in Schwierigkeiten bringen– in große Schwierigkeiten.«


  »Es kommt alles in Ordnung«, erwiderte Walt beschwichtigend.


  »Joe erledigt das gerade.«


  Straker winkte ungeduldig ab. »Nichts garantiert einem, daß so was je in Ordnung kommt. Was haben Sie mit ihren Kleidern gemacht?«


  »Die haben wir mit ihr in den Sack gepackt.«


  »Ein Glück, daß sie nicht noch hier rumliegen.«


  »So blöd sind wir nun auch wieder nicht.«


  »Ach nein?« Straker schien seine berechtigten Zweifel zu haben. Lomax sah dem Rauch seiner Zigarette nach, als sei er ein Phänomen, das ihm zum erstenmal auffiel. Der Mord und der Abtransport der Leiche schien ihn nicht zu interessieren. Jedenfalls verlor er kein Wort darüber. Alles, was er sagte, war: »Warum sind Sie heute abend gekommen, Straker? Gibt es etwas Neues?« Endlich wurde Strakers Aufmerksamkeit von Walt abgelenkt, der darüber sehr erleichtert war. Straker warf Lomax einen Blick zu, der zu besagen schien, daß er die Frage nicht ganz verstanden habe, weil er in Gedanken vielleicht noch bei der anderen Sache war.


  »Neues?«


  »Ist schon raus, wann ich von hier fortkann.«


  »Ach so, das«, sagte Straker. Er nahm seine Nickelbrille ab, polierte sie mit einem sauberen Taschentuch und setzte sie wieder auf. Es schien ihm zu helfen, seine Fassung zurückzugewinnen, und gleich darauf war er mehr oder weniger der alte– aalglatt und überzeugend. »Er scheint, als laufe die Sache schneller als erwartet. Jedenfalls lautet die Anweisung, Sie so rasch wie irgend möglich an Ort und Stelle zu bringen.«


  »Das soll mir nur recht sein«, sagte Lomax.


  »Das dachte ich mir.«


  »Ich bin nämlich nicht gerade verliebt in dieses Haus. Und jetzt, nachdem das mit dem Mädchen passiert ist…« Lomax sprach davon wie von einem bedauerlichen, aber unvermeidlichen Naturereignis– einem Akt höherer Gewalt vielleicht.


  »Genau«, sagte Straker. »Genau das ist es.«


  »Wann fahren wir?«


  »Morgen.«


  »Mit dem Cortina?« fragte Walt.


  »Nein«, sagte Straker. »Diesmal lieber mit meinem Wagen.«


  »Und ich soll fahren?«


  »Nein. Von nun an nehme ich alles selbst in die Hand, um weitere Pannen zu vermeiden. Kann ich Sie und die beiden anderen Schwachköpfe beruhigt hier zurücklassen?«


  »Sie können uns vertrauen, Mr.Straker.«


  »Eben das bezweifle ich«, sagte Straker. »Aber bleibt mir eine andere Wahl?«


  


  Strakers Wagen war ein grauer Rover. Er schien zu seiner Persönlichkeit zu passen– nüchtern, zuverlässig, Wohlstand verratend, aber kein Angeberwagen. Und Strakers Fahrweise hatte auch nichts Angeberisches. Undenkbar, daß er aus Fahrlässigkeit in einen Unfall verwickelt werden konnte. Ebenso unvorstellbar, daß er –auch bei ganz kurzen Fahrten– vergessen könnte, den Sicherheitsgurt anzulegen.


  Lomax hatte tief und fest geschlafen, und zwar in dem Bett, in dem der Mord geschehen war. Weder hatte er Alpträume gehabt noch hatte er Joe und Maurie mit dem Cortina zurückkehren hören. Als sie kamen, hatte Straker das Haus schon wieder verlassen, aber Walt sah aus wie ein besorgter Vater, der die Rückkehr seiner minderjährigen Tochter von einer Tanzveranstaltung erwartet.


  »Hat lange gedauert«, sagte er.


  Joe zuckte mit den Schultern. »War ja auch ein weiter Weg.«


  »Straker war hier.«


  »Hast du’s ihm gesagt?«


  »Mußte ich doch. Hat ihm nicht gefallen.«


  »Wem gefällt es schon?« sagte Maurie verschnupft. »Aber es ist nun mal passiert.«


  »Alles gutgegangen?«


  »Alles gutgegangen«, sagte Joe. »Die findet keiner, dafür garantiere ich.«


  »Hat euch niemand beobachtet?«


  »Wo denkst du hin!« sagte Joe. »Wo ist Lomax?«


  »Schläft.«


  »In dem Bett?«


  »Ja.«


  »Der hat Nerven.«


  »Es ist, wie ich sagte«, meinte Maurie. »Er ist nicht normal.«


  »Morgen geht er«, sagte Walt. »Das heißt, noch heute. Straker fährt ihn.«


  »Meinen Segen hat er«, sagte Joe. »Ich will den Kerl nie wieder sehen, mein Leben lang nicht.«


  Sie lagen noch im Bett und holten den versäumten Schlaf nach, als Straker kam. Walt hatte sich gar nicht erst hingelegt. Er hatte für Lomax ein Frühstück zurechtgemacht und lief halb benommen, hohlwangig und unrasiert durch das Haus. Lomax verabschiedete sich nicht einmal von ihm, für ihn schien Walt gar nicht zu existieren.


  »Es wird eine lange Reise«, sagte Straker.


  Lomax drehte den Kopf leicht zur Seite, um Straker ins Blickfeld zu bekommen. »Ja?« Er trug dunkle Brillengläser und eine Tweedmütze, ein Minimum an Verkleidung.


  »Sie wissen, wohin wir fahren?«


  »Nein.«


  »Nach Schottland.«


  »Oh«, sagte Lomax. Er richtete den Blick geradeaus auf die Straße. »Und für den Fall, daß jemand fragen sollte: Sie sind Mr.Arthurton von Raven’s Farm bei Dorking. Wir sind auf einer Urlaubsreise.«


  »Ist die Adresse echt?«


  »Könnte schon sein.«


  »Glauben Sie, daß jemand fragt?«


  »Nein, aber es ist immer gut, wenn man auf alles vorbereitet ist.«


  »Ja«, sagte Lomax, »das ist es.«


  Straker konzentrierte sich eine Zeitlang ganz auf das Fahren. Dann sagte er: »Sie haben mich noch nicht nach Einzelheiten gefragt.«


  »Sie werden sie mir schon erklären, warum also lange fragen?«


  »Sie sind wirklich eiskalt«, sagte Straker. »Das muß man Ihnen zugestehen.«


  »Sie brauchen mir gar nichts zuzugestehen. Halten Sie sich nur an die Spielregeln.«


  Straker kniff die Lippen zusammen. Ein schwieriger Typ, dieser Lomax. »Also gut, die Spielregeln. Wir verbringen die Nacht in Carlisle.«


  »Im Hotel?«


  »Nein, nicht im Hotel. Viel diskreter. Morgen fahren wir dann weiter nach Schottland– zum verabredeten Treffpunkt. Wie hört sich das an?«


  »Hört sich an wie eine Menge Aufwand für nichts und wieder nichts.«


  »Schon möglich. Aber das ist nicht mehr meine Sache.«


  »Und dann?«


  »Dann ist mein Job beendet. Von da an sind andere Leute für Sie zuständig.«


  »Sie wissen also auch nicht alles?«


  »Nein. Niemand weiß alles.«


  Sie aßen in der Nähe von Derby zu Mittag, nicht in einem Restaurant, sondern auf einem Parkplatz im Wagen. Straker hatte alles Nötige eingepackt. Es hatte angefangen zu regnen, und der Ausblick, den sie hatten, war trostlos: einige parkende Lastwagen, die Abfallbehälter und vor Nässe triefende Landschaft.


  »Sind Sie glücklich?« fragte Straker unvermittelt.


  Lomax sah ihn an. »Mache ich den Eindruck?«


  »Nein«, antwortete Straker nachdenklich. »Das kann man kaum sagen.«


  »Sollte ich denn glücklich sein?«


  »Grund hätten Sie genug. Vor wenigen Tagen saßen Sie noch im Gefängnis. Jetzt sind Sie frei.«


  Lomax lachte bellend auf. »Frei!«


  »Etwa nicht?«


  »Niemand ist frei! Wir sind alle Gefangene, alle.«


  Straker war ehrlich verwirrt. »Aus Ihnen wird man nicht klug«, sagte er.


  »Versuchen Sie’s erst gar nicht«, antwortete Lomax. »Wäre reine Zeitverschwendung.«


  


  In London begann ein Mann, allgemein als »Percy, der Leisetreter« bekannt, weil er nur Schuhe mit Kreppsohlen trug, sich wegen einer gewissen Deirdre Sorgen zu machen. Daß sie nicht in ihrer Wohnung war, wußte er. Er hatte einen Schlüssel und hatte sich vergewissert, daß sie die Nacht nicht dort verbracht hatte. Wahrscheinlich hätte er gleich geargwöhnt, daß sie ihn verlassen hatte, doch dann hätte sie ihre Sachen mitgenommen, und die waren alle noch da. Nun, vielleicht kam sie später wieder.


  Er versuchte es dann ein weiteres Mal, aber sie war noch immer nicht da. Seine Sorgen wuchsen, und das mit Recht, denn Deirdre hatte ihm seit längerer Zeit einen Lebensstil ermöglicht, an den er sich inzwischen sehr gewöhnt hatte. Sollte ihr etwas zugestoßen sein, müßte er sich einen Ersatz suchen, und da er von Natur aus träge war, hatte er dazu keine Lust. Aber was blieb ihm denn als letzte Möglichkeit? Selbst arbeiten zu gehen. Schon der Gedanke allein war so widerlich, daß er ihn kaum ertrug.


  In den nächsten paar Tagen hörte er sich diskret um. Niemand schien Deirdre gesehen zu haben. Es war ein Rätsel. Irgend etwas mußte ihr passiert sein, aber was? Nach einer Woche nahm die Vermutung, Deirdre sei tot, immer festere Formen an. Es schien ihm die einzig wahrscheinliche Erklärung dafür, daß sie verschwunden blieb.


  Also was tun? Der Gedanke, die Polizei zu Rate zu ziehen, kam ihm tatsächlich, aber nur ganz flüchtig. Er hatte die Polizei noch nie sehr geschätzt und war ziemlich sicher, daß das auf Gegenseitigkeit beruhte. Und angenommen, Deirdre war wirklich tot, was sollte dann die Polizei? Sie konnte sie auch nicht zum Leben erwecken, und das war der einzige Zustand, in dem Deirdre ihm von Nutzen sein konnte. Außerdem würde die Polizei ihm unzählige unangenehme Fragen stellen. Wieso er sich so für das Mädchen interessiere? Wie sei er denn zu ihrem Wohnungsschlüssel gekommen? Und so weiter. Nein, die Polizei ließ er lieber aus dem Spiel.


  Nach weiteren zwei Wochen hatte Percy praktisch aufgehört, sich Deirdres wegen den Kopf zu zerbrechen. Er hatte einen Ersatz gefunden, eine junge Blondine, die es aus irgendeinem Ort im Norden nach London verschlagen hatte. Mit etwas Geduld und ein paar gezielten Anweisungen würde sie ihm schon bald ebenso nützlich sein wie Deirdre in ihren besten Zeiten.


  Und wenn er es sich recht überlegte: Deirdre war in letzter Zeit überhaupt ein bißchen zu unabhängig geworden. Möglicherweise hatte sie ihm sogar Dinge verheimlicht und vorenthalten. Ganz anders die Neue– Samantha, wie sie angeblich hieß. Sie war williger und entgegenkommender, bereit, alles für ihn zu tun. Alles.


  Bei Licht besehen war es vielleicht am besten so. Ja, vielleicht war es das wirklich.


  


  Es regnete auch noch, als Straker und Lomax am frühen Abend in Carlisle ankamen. Straker war eine sehr lange Strecke durchgefahren. Vielleicht hätte Lomax ihn am Steuer ablösen können, aber das wäre wenig ratsam gewesen. Lomax hatte keinen Führerschein, den hatte man ihm abgenommen, als er ins Gefängnis kam. Und als er ging, war er ihm nicht wieder ausgehändigt worden, weil er sich ja selbst »entlassen« hatte.


  »Kennen Sie Carlisle?« fragte Straker.


  Lomax schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Straker jedoch schien mit den Straßen der Stadt vertraut zu sein. Lomax fragte ihn nicht, wieso. Er akzeptierte es wie alles andere auch. Kommentarlos, zufrieden mit seiner passiven Rolle, ließ er sich von Ort zu Ort befördern wie ein lebloses Stück Frachtgut. Aber das war er keineswegs. Er war weit entfernt davon.


  Sie hielten vor einem verfallenen Haus. Eine Frau mittleren Alters öffnete ihnen und beäugte sie mißtrauisch.


  »Ja?«


  »Mrs.Tombs?« fragte Straker.


  »Ja. Was gibt’s?«


  Straker zog eine Karte aus der Tasche und zeigte sie der Frau. Sie kniff die Augen zusammen, las und gab ihr Mißtrauen auf– wenn auch nur leicht widerstrebend, wie ihm schien.


  »Kommen Sie rein! Haben Sie Gepäck?«


  Straker holte einen kleinen Koffer und einen Leinenbeutel aus dem Kofferraum. Den Beutel gab er Lomax, und sie folgten Mrs.Tombs die Treppe hinauf. Im Zimmer war gerade genug Platz für die zwei Betten, einen Kleiderschrank und eine Kommode.


  »Es macht Ihnen doch nichts aus, das Zimmer miteinander zu teilen.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Nein«, sagte Straker, »das geht schon in Ordnung.«


  »Ist ja nur für die eine Nacht, nicht wahr?«


  »Genau.«


  »Möchten Sie gleich etwas essen?«


  »Wenn es keine Umstände macht.«


  Mrs.Tombs zog ab. Straker fragte Lomax: »Ist es Ihnen recht so?«


  »Was spielt es für eine Rolle, ob es mir recht ist oder nicht?«


  »Ist ja nur für eine Nacht.«


  »Das hat die Frau schon gesagt.«


  Straker gab es auf. Zu Lomax nett und freundlich zu sein, war wirklich reine Zeitverschwendung.


  Mrs.Tombs servierte ihnen das Essen in einem kleinen überladenen Zimmer, in dem es schwach nach Bohnerwachs roch. Sie sprach sehr wenig und wenn, dann nur zu Straker. Sie setzte sich nicht zu ihnen an den Tisch, sondern beschäftigte sich in der Küche.


  Sie aßen schweigend. Als sie fertig waren, räumte Mrs.Tombs ab und ließ sie wieder allein.


  »Spielen Sie Karten?« fragte Straker.


  »Nein«, sagte Lomax.


  »Schach vielleicht?« Ein kaum merkliches Lächeln umspielte Strakers Lippen.


  »Ja, ich spiele Schach. Das heißt, ich habe es gespielt.«


  »Leider fehlen uns Brett und Figuren. Und ich bezweifle, daß Mrs.Tombs so etwas besitzt.«


  »Ich habe sowieso keine Lust.«


  »Wir haben einen langen Abend vor uns.«


  »Er wird schon vorbeigehn«, sagte Lomax. »Für mich hat es schon viele lange Abende gegeben, und sie sind alle vorbeigegangen.« Er rauchte gierig, eine Zigarette nach der anderen. Den leeren Blick auf die Wand gerichtet, saß er in einem von Mrs.Tombs’ Sesseln.


  Straker beobachtete ihn unauffällig.


  Sie gingen früh schlafen.


  Es regnete noch immer.


  


  7


  Auch am nächsten Morgen hatte der Regen noch nicht aufgehört. Mrs.Tombs machte ihnen ein solides englisches Frühstück und brachte ihnen den Daily Express. Lomax würdigte das Blatt keines Blickes, aber Straker blätterte es durch. Er entdeckte nichts Aufsehenerregendes. Zwar hatte er auch nicht damit gerechnet, aber man konnte nie wissen. Joe und Maurie war alles zuzutrauen. Auch über den Gefängnisausbruch stand nichts mehr in der Zeitung. Die Sache schien sehr rasch aus den Schlagzeilen verschwunden zu sein. Etwas Besseres konnte ihnen gar nicht passieren.


  »Um Sie wird kein großes Aufhebens mehr gemacht«, sagte Straker.


  »Nein?« erwiderte Lomax. »Dann bin ich vielleicht gar kein großes Aufhebens wert. Vielleicht bin ich, bei Licht gesehen, ein ganz kleiner Fisch.«


  »Das würde ich nicht sagen.«


  »Nein? Halten Sie mich etwa für wichtig?«


  »Ich halte Sie für sehr wichtig«, sagte Straker. »Warum hätte man sich sonst die Mühe gemacht, Sie herauszuholen?«


  Lomax sah ihn gewohnt ausdruckslos an. »Ja, warum wohl?«


  Nach dem Frühstück warf Straker den Regenmantel über und verließ das Haus, um zu telefonieren. Lomax zündete sich eine neue Zigarette an und wartete geduldig auf seine Rückkehr. Mrs.Tombs räumte den Tisch ab und vermied es, ihn anzusehen. Keiner sprach ein Wort. Sie hatten sich nichts zu sagen.


  Lomax war bei der dritten Zigarette, als Straker zurückkam. Er sah Straker an, sagte jedoch nichts. Straker ließ eine Weile vergehen, als erwarte er eine Frage, aber es kam keine. Schließlich sagte er schroff:


  »Ich nehme doch an, es interessiert Sie: Es ist alles vorbereitet und läuft nach Plan.«


  Lomax drückte die Zigarette aus und stand auf. »Dann darf ich annehmen, daß wir gleich weiterfahren.«


  »Ja, wir brechen sofort auf.«


  »Ich hole meine Tasche«, sagte Lomax.


  


  Es regnete bis kurz vor Glasgow, dann hellte sich wider Erwarten der Himmel auf, und die Sonne brach immer wieder für ein paar Minuten durch die Wolken. Kurz nach Mittag hatten sie Glasgow hinter sich gelassen und waren auf dem Weg nach Dumbarton. Hinter Dumbarton wollte Straker seinem Fahrgast das herrliche Panorama von Loch Lomond zeigen, aber Lomax war offenbar nicht interessiert. Straker zuckte mit den Schultern und fuhr weiter.


  Das Auto wartete am Straßenrand auf sie. Es war ein blauer Citroen2CV, und der Mann hinter dem Lenkrad las Zeitung. Straker schien erleichtert. Er hatte schon längere Zeit scharf Ausschau gehalten. »Ah!« sagte er. »Das wird Ihr Mann sein.«


  »Mein Mann?«


  »An dieser Stelle übergebe ich. Okay?«


  »Wie Sie meinen.« Lomax ließ sich nicht aus seiner passiven Rolle locken.


  Straker stoppte den Rover ein Stück vor dem Citroën und stieg aus. »Warten Sie hier, ich muß mich überzeugen, daß alles in Ordnung ist.«


  Lomax nickte. Er ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Der Mann mit der Zeitung hatte sich nicht gerührt. Lomax sah, wie Straker durch das Autofenster mit ihm sprach. Dann öffnete der Mann die Tür, stieg aus, und beide kamen ohne Eile zum Rover zurück. Straker stellte den Fremden vor. »Das ist Mr.Cairns.«


  Lomax neigte leicht den Kopf. Anscheinend hielt er es für überflüssig, dem anderen die Hand zu schütteln. Cairns hatte die seine schon zögernd ausgestreckt, als er merkte, daß Lomax die Geste nicht erwiderte. Cairns hatte schwarzes Haar, war hagerund knochig, und er trug eine Harristweedjacke und Cordhosen.


  »Mr.Cairns wird sich von nun an um Sie kümmern«, sagte Straker. »Sie sind bei ihm in guten Händen.«


  »Aye«, sagte der Schotte, »das sind Sie.«


  Lomax stieg aus. Straker öffnete den Kofferraum und reichte ihm die Reisetasche heraus.


  »Auf Wiedersehen, Mr.Lomax. Und viel Glück!«


  Lomax erwiderte nichts. Weder bedankte er sich bei Straker, noch wünschte er ihm alles Gute. Er wandte sich Cairns zu und sagte: »Also, von mir aus können wir.«


  Straker stand neben dem Rover und sah zu, wie die beiden Männer in den kleinen Citroën einstiegen. Dann fuhr Cairns in Richtung Küste ab. Lomax schenkte Straker nicht einmal einen Blick, als sie an ihm vorbeikamen.


  Kopfschüttelnd stieg Straker in den Rover. Er war heilfroh, diesen Lomax vom Hals zu haben. Er hatte schon mit einigen unheimlichen Kerlen zu tun gehabt, aber dieser Lomax schlug sie alle. Zwei Tage mit diesem Menschen waren mehr als genug. Hoffentlich sah er ihn nie wieder.


  Er ließ den Motor an und überlegte, daß er das wohl nicht zu befürchten brauchte. Für Lomax hatte man nur einfache Fahrt gebucht, er würde nicht zurückkehren. Nie wieder.


  


  »Sie bleiben über Nacht auf meinem Boot«, sagte Cairns. »Es ist natürlich keine Luxusyacht, aber ich glaube, daß Sie gegen eine harte Koje nichts einzuwenden haben, oder?«


  »Es wäre nicht das erstemal, daß ich hart schlafe«, antwortete Lomax.


  Cairns nickte. »Das glaube ich Ihnen.« Er trug das schwarze Haar kurz geschnitten, und an den Schläfen zeigte sich schon ein grauer Schimmer, obwohl er bestimmt noch in den Dreißigern war. Er hatte riesige, knorrige Hände, die das Steuer des kleinen 2CV, der brav die Straße zum Meer entlangschnurrte, wie ein Spielzeug aussehen ließen. Unter buschigen Brauen hervor warf Cairns hin und wieder einen Blick auf Lomax, als versuche er, sich ein Bild von ihm zu machen, was auch schon andere mit so geringem Erfolg getan hatten.


  »Ich schätze, Sie haben eine harte Zeit hinter sich, Mr.Lomax«, sagte er.


  »Es war nichts«, wehrte Lomax ab. »Überhaupt nichts.«


  Cairns begriff, daß er nicht bereit war, über dieses Thema zu sprechen– und wahrscheinlich wollte er überhaupt nicht sprechen. Cairns verstummte und konzentrierte sich aufs Fahren.


  Als Lomax das Boot erblickte, sah er sofort, daß Cairns nicht untertrieben hatte. Es war tatsächlich keine Luxusyacht. Es lag, zusammen mit einem Sammelsurium von Booten, in einem kleinen Hafen an einem hölzernen Steg. Cairns hatte Lomax gesagt, wie der Ort hieß, aber der hatte Cairns nicht deutlich genug verstanden und sich nicht die Mühe gemacht, den anderen zu bitten, ihm den Namen noch einmal zu sagen.


  Das Boot war alt und ziemlich klein, und ein frischer Anstrich hätte ihm nicht geschadet. Das Vorderteil war gedeckt und bildete eine enge Kajüte mit zwei Kojen, die tagsüber zu Sitzen umgebaut wurden. Auf den Kojen lagen ein paar grobe graue Decken, aber kein Laken. Ein Holzbrett mit Scharnieren auf einer Seite diente als Tisch, und außerdem gab es ein paar Schubladen und Stellagen, wo Lebensmittel und Ausrüstung verstaut werden konnten. Der Motor war im Cockpit in einer Art Verschlag mit schrägem Klappdeckel untergebracht. Mehrere ausgediente Autoreifen hingen als Fender an den Seiten, und das ganze Boot roch nach Öl, Teer und Bilgewasser.


  Lomax ließ Reisetasche und Mantel auf eine der beiden Sitzbänke fallen und setzte sich dann selbst. Cairns hatte den 2CV in einiger Entfernung vom Hafen in einem Hof abgestellt, und sie waren den Rest des Weges zu Fuß gegangen. Es waren ein paar Leute auf der Straße gewesen, aber niemand hatte sie beachtet.


  »Werden Sie an Bord bleiben?« fragte Cairns. »Es wäre sicherer.«


  »Es juckt mich nicht gerade, die Stadt auf den Kopf zu stellen«, erwiderte Lomax. »Wann geht es weiter?«


  »Nicht vor morgen früh. So ist es verabredet.«


  »Ich kann’s abwarten.«


  »Brauchen Sie etwas?«


  »Zigaretten.«


  »Ich hole sie Ihnen«, sagte Cairns. »Und Whisky?«


  »Für mich nicht.«


  Die buschigen Brauen hoben sich in mildem Erstaunen. »Daran merke ich, daß Sie kein Schotte sind.«


  »Kann mich nicht erinnern, daß ich das je behauptet hätte«, sagte Lomax.


  Cairns ging, und Lomax lehnte sich bequem zurück und rauchte seine beiden letzten Zigaretten. Er hatte eben die zweite ausgedrückt, als er hörte, daß jemand ins Cockpit herunterkletterte. Er nahm selbstverständlich an, es sei Cairns, der mit frischen Vorräten zurückkam. Doch als der Jemand die Kajüte betrat, merkte Lomax, daß seine Vermutung falsch gewesen war. Es war ganz bestimmt nicht Cairns, und es war überhaupt kein Mann– es war ein Mädchen.


  Dunkles Haar, blauer Anorak, ausgebleichte Jeans und abgetragene Wildlederstiefel. Lomax schätzte sie auf ungefähr fünfundzwanzig, und obwohl man sie nach den heute geltenden Maßstäben wohl kaum hübsch nennen konnte, sah sie passabel aus und hatte eine gute Figur.


  Kaum in der Kabine, blieb sie wie erstarrt stehen und sah Lomax überrascht an.


  »Wer sind Sie?«


  Lomax machte keine Anstalten aufzustehen, und er sagte auch nicht, wer er war. Er saß ganz einfach da und betrachtete das Mädchen mit einem festen, beharrlichen Blick.


  Sie änderte ihre Frage ab: »Was tun Sie hier?«


  »Ich warte.«


  »Worauf?«


  »Auf Mr.Cairns.«


  »Auf Angus? Warum? Was wollen Sie von ihm?«


  »Die Zigaretten, die er für mich holen gegangen ist.«


  Sie sah ihn an, als glaube sie, er hielte sie zum Narren, doch in Lomax’ Gesicht war auch nicht die Spur eines Lächelns.


  »Warum sollte er Ihnen Zigaretten holen?«


  »Ich finde nicht, daß ich Ihnen eine Erklärung schuldig bin«, sagte Lomax. »Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind.«


  »Und ich weiß nicht, wer Sie sind. Sie haben es mir nicht gesagt. Woher soll ich wissen, daß Sie das Recht haben, hier zu sein?«


  »Woher soll ich wissen, daß Sie es haben?«


  Irgend etwas schien sie aus der Fassung zu bringen. Vielleicht war es die Kälte in Lomax’ Augen, die Art, wie er sie ansah. Sie wandte sich zur Kajütentür.


  »Ich denke, Sie sollten bleiben«, sagte Lomax leise.


  »Meinetwegen denken Sie, was Sie wollen. Ich gehe.«


  »Nein«, sagte Lomax. Er streckte blitzschnell die Hand aus und packte das Mädchen am Handgelenk. »Sie bleiben, bis Mr.Cairns zurückkommt. Dann werden wir reden.«


  Sie versuchte, sich loszureißen, aber sein Griff war zu fest. Er sprang auf und blieb dicht vor ihr stehen.


  »Lassen Sie mich gehen!« sagte sie. »Was ist denn mit Ihnen los?«


  »Nichts ist mit mir los. Ich bitte Sie nur, eine Weile hierzubleiben.


  Ist das zuviel verlangt? Haben Sie es so eilig?«


  »Lassen Sie mich los.« Wieder versuchte sie, sich von ihm loszureißen. »Ich bleibe nicht hier. Ich gehe.«


  »Sie irren sich«, sagte Lomax. »Sie irren sich sehr.« Er stieß sie mit der linken Hand auf die Sitzbank und ließ ihr Gelenk los. »Seien Sie doch vernünftig! Sie wollen doch nicht, daß ich Ihnen weh tue?«


  Sie bemühte sich aufzustehen, doch er stieß sie, wesentlich gröber diesmal, wieder zurück.


  »Sie sind verrückt«, sagte sie beklommen, vielleicht sogar ein bißchen verängstigt. »Ich glaube Ihnen die Geschichte mit den Zigaretten nicht. Die haben Sie sich nur ausgedacht. Sie wollten Angus etwas antun. Das ist es doch, nicht wahr? Nehmen Sie Ihre verdammten Hände weg, sonst schreie ich. Es sind Leute in der Nähe, die sofort gerannt kommen. Sie werden schon sehen.«


  Lomax’ linke Hand lag auf ihrer Schulter. Er ließ sie dort. »Beruhigen Sie sich. Niemand wird gerannt kommen, und Sie werden nicht schreien. Kapiert?« Er beugte sich über sie und brachte sein Gesicht ganz dicht an das ihre heran. »Keinen Mucks, verstanden?«


  Sie sah ihm in die Augen und schrak zurück. Dann öffnete sie den Mund und wollte schreien, doch es kam nicht so weit, weil Lomax es nicht zuließ. Mit der rechten Handkante versetzte er ihr einen Schlag, und der Schrei erstickte in ihrer Kehle. Sie fiel seitlich um, rutschte halb von der Sitzbank und rührte sich nicht mehr.


  Lomax trat von ihr zurück und rieb sich die Hände. Im selben Moment hörte er Cairns vom Steg ins Boot springen. Den Kopf einziehend, betrat Cairns die Kabine und starrte bestürzt auf das Mädchen.


  »Was ist denn hier los?« fragte er.


  »Nichts Besonderes, die Kleine hat versucht, mir Schwierigkeiten zu machen.«


  »Schwierigkeiten?« Cairns beugte sich über das Mädchen. »Was haben Sie mit ihr angestellt?«


  »Ich habe sie geschlagen. Sie ist ganz in Ordnung und kommt bald wieder zu sich.«


  »Warum haben Sie sie geschlagen?«


  »Sie wollte schreien. Das wäre weder mir noch Ihnen recht gewesen, denke ich. Es hätte unliebsame Aufmerksamkeit erregt. Ich mußte sie zum Schweigen bringen.«


  »Sie wird nicht schweigen, wenn Sie wieder zu sich kommt. Sie wird einen Höllenlärm veranstalten, o ja, und ob sie das wird.«


  »Sie kennen sie?«


  »Aye, ich kenne sie. Sie heißt Katrine.«


  »Sie hat wohl erwartet, Sie an Bord zu finden. Als sie mich sah, schien sie die Fassung zu verlieren.«


  »Aye, das ist leicht möglich.« Cairns bückte sich und legte das Ohr an den Mund des Mädchens. Er schien ihrem Atem zu lauschen, fürchtete sekundenlang vielleicht sogar, sie sei tot. »Sie ist wirklich tief bewußtlos.« Er richtete sich auf. »Da müssen Sie aber verdammt hart zugeschlagen haben.«


  »Allerdings, ziemlich hart.«


  Mit gerunzelter Stirn, einen besorgten Ausdruck in dem knochigen, wettergegerbten Gesicht, kratzte Cairns sich das Kinn. »Ich glaube, es wäre nicht schlecht, wenn wir unseren Zeitplan ein bißchen änderten.«


  »Wie denn?« fragte Lomax.


  »Es könnte unter den gegebenen Umständen ratsam sein, sofort auszulaufen und nicht bis zum Morgen zu warten.« Er zeigte auf das Mädchen. »Wenn sie aufwacht, könnte sie für uns ziemlich lästig werden. Sie wird wahrscheinlich vor Wut die Wände hochgehen. Vielleicht wäre es besser, es passiert nicht gerade hier.«


  »Sie meinen, wir sollen sie mitnehmen?«


  Cairns nickte. »Da kann sie wenigstens nicht an Land gehen und Geschichten über einen Fremden an Bord von Angus Cairns’ kleinem Boot erzählen. Das möchten wir doch beide nicht, denk ich.«


  Lomax war uneingeschränkt seiner Meinung.


  »Sie kann sehr gesprächig sein, besonders wenn sie wütend ist. Und wütend wird sie sein, weil Sie sie geschlagen haben, darauf können Sie sich verlassen. Alles in allem ist es daher wohl am besten, wenn ich den Motor starte und wir machen, daß wir wegkommen. Bleiben Sie hier, und behalten Sie die Kleine im Auge. Wenn sie zu sich kommt und wieder schreien will, schlagen Sie sie nicht noch einmal. Legen Sie ihr einfach die Hand auf den Mund. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Lomax.


  Cairns verließ die Kajüte und Lomax hörte ihn vorn und achtern umhergehen. Dann sprang hustend und keuchend der Motor an, und die Schraube begann sich zu drehen. Sie waren unterwegs. Das Mädchen Katrine machte ihnen keinen Ärger. Es war noch bewußtlos.
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  Sie hatten den Hafen hinter sich gelassen und fuhren nach Westen, als Katrine zu sich kam. Lomax hatte ihr die Beine auf die Sitzbank gehoben, damit sie es bequemer hatte. Er saß auf der gegenüberliegenden Kajütenseite, rauchte eine von den Zigaretten, die Cairns an Bord gebracht hatte, und beobachtete Katrine nachdenklich.


  Sie wandte den Kopf, und das schien ihr Schmerzen zu bereiten. Sie zuckte zusammen. Dann entdeckte sie ihn, und er glaubte, sie werde schreien. Was ihr jetzt natürlich nichts mehr nützte, weil nur Cairns und er sie hören konnten. Sie war anscheinend zu demselben Schluß gekommen. Sie hörte ja das Dröhnen des Motors, und daran, wie das Boot stampfte und schlingerte, mußte sie merken, daß sie nicht mehr am Steg lagen, wo sie mit ihren Hilfeschreien die Leute angelockt hätte. Sie schien noch ein bißchen benommen, und ihr schien nicht ganz klar zu sein, was passiert war. Sie sah, während sie sich den Nacken massierte, Lomax mit einem leichten Stirnrunzeln an, als versuchte sie, sich zu erinnern, wie er ins Bild paßte. Aber es dauerte nicht lange, bis es ihr einfiel, und dann schwang sie die Beine von der Sitzbank und setzte sich auf. Wieder zuckte sie vor Schmerz zusammen und legte die Finger auf den Nacken, wo Lomax’ Handkante sie getroffen hatte.


  »Sie haben mich geschlagen«, sagte sie zornig. »Sie haben mich geschlagen, Sie Dreckskerl!«


  »Ich mußte«, antwortete Lomax.


  »Warum mußten Sie?«


  »Weil Sie anfingen zu schreien.«


  »Ich habe das Recht zu schreien, wann ich will.«


  »Es wäre möglicherweise sehr unangenehm gewesen.«


  »Für Sie?«


  »Ja, für mich.«


  Sie schwieg eine Weile, schien dem Dröhnen des Motors und dem Klatschen der Bugwellen zu lauschen. Dann sagte sie mit ruhiger Stimme: »Wohin fahren wir?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie wissen es nicht?« Ungläubig sah sie ihn an. »Und das soll ich Ihnen abnehmen?«


  »Es ist zufällig die Wahrheit. Cairns hat es mir nicht gesagt, und ich habe ihn nicht gefragt. Er weiß es wahrscheinlich.«


  »Angus ist dort draußen?« Sie zeigte auf die Kajütentür.


  »Wenn er nicht dort ist, stecken wir in der Klemme.«


  Sie lachte plötzlich. Das Bewußtsein, daß Cairns an Bord war, schien ihr die Angst vor Lomax genommen zu haben.


  »Was haben Sie mit mir vor? Handelt es sich um eine Entführung?«


  »So würde ich es kaum nennen.«


  »Man hält mich gegen meinen Willen hier fest. Wie würden Sie das denn nennen?«


  »Man wird Sie zurückbringen.«


  »Wann?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sie wissen aber sehr wenig, nicht wahr?«


  »Mir reicht mein Wissen.«


  »Geben Sie mir eine Zigarette, um Himmels willen! Sie hätten mir den Hals brechen können. Ist Ihnen das klar?«


  »Nein, das hätte ich nicht«, antwortete Lomax. »Ich war vorsichtig. Töten wollte ich Sie nicht.« Er reichte ihr eine Zigarette und gab ihr Feuer. »Wenn ich das gewollt hätte, säßen Sie jetzt nicht mehr hier und rauchten.«


  Sie machte einen langen Zug und sah ihn dann durch den Rauch an, der ihr aus dem Mund quoll. »Ich glaube, Sie sagen das allen Ernstes?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Lomax.


  Plötzlich stand sie auf und verließ die Kajüte. Diesmal versuchte er nicht, sie zurückzuhalten. Ein paar Sekunden später ging er hinter ihr her. Der Himmel war bewölkt und die Sicht schlecht. Die Luft war unangenehm kühl, und hin und wieder flog vom Bug eine Ladung Sprühwasser herüber. Cairns stand am Ruder, und Katrine war bei ihm. Sie schien ihm gründlich die Meinung zu sagen, aber bei dem Krach, den der Motor machte, war es Lomax unmöglich zu hören, was sie sagte. Cairns nahm es gelassen, warf hin und wieder ein Wort ein, ließ sich jedoch nicht von seiner Arbeit ablenken. Um sie herum tummelten sich mehrere Boote, darunter ein paar kleine Segelyachten, und das letzte, was er sich wünschte, war eine Kollision.


  Plötzlich schrie er zu Lomax hinüber: »Sie findet, wir sind zu weit gegangen!«


  Lomax kam näher und setzte sich. »Das stimmt wahrscheinlich.«


  »Sie meint, dazu hätten wir kein Recht.«


  Lomax schwieg.


  »Ich könnte Strafanzeige gegen euch beide erstatten«, sagte Katrine.


  Lomax sah sie kühl an. »Und werden Sie es tun?«


  »Ich überlege es mir.«


  Cairns lachte laut auf, Katrines Drohungen schienen wenig Eindruck auf ihn zu machen. Weder er noch sie wirkten verärgert. Es war eine rein freundschaftliche Neckerei. Sie standen offenbar in einer sehr engen Beziehung zueinander, was erklärte, weshalb Katrine ganz einfach an Bord gekommen war, ohne sich vorher bemerkbar zu machen. Anscheinend hatte Cairns sie jedoch vorher nicht ins Vertrauen gezogen, und sie hatte nicht erwartet, Lomax vorzufinden.


  »Was ist eigentlich los?« fragte sie.


  »Das geht dich nichts an«, erwiderte Cairns.


  »Und ob es mich was angeht! Schließlich bin ich mit von der Partie.«


  »Nein«, sagte Cairns.


  »Dann könntest du mir wenigstens sagen, wohin wir fahren.«


  »Wir suchen uns eine gemütliche kleine Bucht, in der wir die Nacht verbringen können.«


  »Heißt das, daß wir heute abend nicht zurückkommen?«


  »Tja, das muß es wohl.«


  Das schien ihr kaum etwas auszumachen, also hatte sie keine dringende Verabredung, und niemand würde in die Luft gehen, wenn sie nicht nach Hause kam.


  »Du hättest mir wirklich einen Wink geben können«, sagte sie. »Dann hätte ich mir ein paar Sachen eingepackt.«


  Cairns lachte wieder. »Du kommst auch so zurecht.«


  Die Dunkelheit brach schon herein, als sie den hübschen, gemütlichen Platz erreichten, an dem sie über Nacht bleiben wollten. Es war eine schmale Bucht, die sich zu einem kleinen, von Hügeln umrahmten See weitete. Cairns stellte den Motor ab und befahl dem Mädchen, nach vorn zu gehen und den Anker fallen zu lassen. Sie gehorchte widerspruchslos, und Lomax gewann den Eindruck, daß sie das schon öfter getan hatte. Weit und breit waren keine anderen Boote und keine menschliche Behausung zu sehen. Seit der Motor nicht mehr lief, schien eine lastende Stille über dem Boot zu hängen, und man brauchte nicht mehr zu schreien, wenn man gehört werden wollte.


  »Und jetzt warten wir?« fragte Lomax.


  Cairns nickte. »Wir warten. Beunruhigt Sie das?«


  »Ich habe schon sehr oft und sehr lange warten müssen. Ein weiteres Mal bringt mich nicht um.«


  Obwohl ein ungeladener Gast, war Katrine ihnen von Nutzen. Cairns hatte Lebensmittelvorräte an Bord, und sie kochte ihnen auf dem Camping-Öfchen, das mit Flaschengas beheizt wurde, ein recht anständiges Abendessen. Sie aßen mit bestem Appetit.


  


  Grau, neblig und regnerisch zog der nächste Morgen herauf. Lomax war nachts einmal aufgewacht und hatte die anderen beiden miteinander flüstern und das Mädchen leise lachen hören. Lomax hatte in einer Koje gelegen, Katrine in der anderen und Cairns auf dem Boden. Als Lomax wach geworden war, hatte es jedoch so geklungen, als hätten beide unten gelegen. Und sie waren einander tatsächlich sehr nahe. Näher ging es nicht mehr. Lomax war nicht interessiert. Was sie taten, ging ihn nichts an. Er schlief wieder ein.


  Katrine machte Frühstück und schien bester Laune, als genieße sie diesen unerwarteten Ausflug mit Cairns’ Boot. Sie versuchte mit Lomax ein Gespräch anzufangen, doch es war vergebliche Liebesmüh. Er musterte sie nur mürrisch, und sie begriff schließlich, daß er nicht reden wollte.


  Gegen elf Uhr setzte Cairns den Motor wieder in Gang. Er steuerte das Boot aus der Bucht und dann wieder westwärts. Es regnete in Strömen. Die Sonne schien vom Himmel verschwunden. Der Himmel war grau, das Wasser war grau, und in der Ferne sah man verschleierte graue Hügel. Lomax hatte noch immer nicht gefragt, wohin sie fuhren. Cairns wußte es vermutlich, und er selbst würde es zu gegebener Zeit erfahren.


  Sie waren etwa zwei Stunden unterwegs, und der Regen war zu einem feinen Niesel geworden oder hatte sich in triefenden schottischen Nebel verwandelt, als Cairns eine Wendung nach Backbord machte und das Boot dicht unter Land brachte. Er schien eine Landmarke zu suchen und lief ungefähr eine weitere Viertelstunde parallel zum Ufer, bevor er zufrieden vor sich hin brummte.


  »Hier ist es.«


  Es war wieder eine schmale Bucht. Cairns steuerte das Boot etwa hundert Meter hinein, bevor er es am Ende der Bucht auf einen schmalen Schindelstreifen setzte.


  »Von hier aus, Mr.Lomax«, sagte er, »müssen wir zu Fuß gehen.«


  »Begleite ich euch?« fragte Katrine.


  Cairns schüttelte energisch den Kopf. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Du bleibst hier und paßt auf das Boot auf.«


  Sie schien sich widersetzen zu wollen, erkannte dann jedoch an seiner Miene, daß er sich auf keine Diskussion einlassen würde. Also gab sie schulterzuckend nach.


  »Wann kommst du zurück?«


  »In ein, zwei Stunden.«


  »Ich werde mich allein großartig amüsieren.«


  »Du wirst es überleben«, antwortete Cairns. »Holen Sie jetzt bitte Ihre Tasche, Mr.Lomax.«


  Sie brachen auf. Lomax trug seine Reisetasche, den blauen Trenchcoat und die Tweedmütze. Er hatte die getönte Brille abgenommen. Da noch immer schottischer Nebel fiel, brauchte er die Augen kaum vor der Sonne zu schützen, und die Zeit, in der er sich tarnen mußte, um nicht erkannt zu werden, war längst vorbei. In dieser wilden Landschaft würde ihn niemand erkennen und die Polizei alarmieren, zumal es außer ihnen hier keine Menschen zu geben schien.


  Bald begann das Gelände steil anzusteigen, und das Gehen wurde anstrengend. Nach einer Weile konnte Lomax mit Cairns nicht mehr Schritt halten. Er blieb zurück und rief Cairns zu, doch nicht so zu rennen.


  Cairns blieb stehen und drehte sich um. »Vielleicht sollte ich lieber die Tasche tragen«, sagte er.


  Lomax nahm das Angebot an und übergab sie ihm, ohne zu zögern. Cairns setzte den Weg fort, aber langsamer diesmal, und es fiel Lomax nicht mehr so schwer, ihm zu folgen. Noch immer stiegen sie bergauf, und nach einiger Zeit mußte Lomax um eine Ruhepause bitten. Für einen Mann, der bis vor kurzem im Gefängnis gewesen und körperlich völlig untrainiert war, mußte der Anstieg auch ziemlich schwierig sein. Lomax atmete schnell, er keuchte beinahe. »Ich hoffe, Sie wissen, wohin Sie gehen«, sagte er.


  »Aye«, antwortete Cairns.


  »Aber hier ist doch nichts. Was kann hier schon sein?«


  »Ein bißchen weiter noch, ein ganz, ganz kleines bißchen weiter. Dann werden Sie schon sehen.«


  Lomax zuckte mit den Schultern. »Tja, mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihnen zu vertrauen.«


  »Aye«, sagte Cairns, »Ihnen bleibt nichts anderes übrig. Können wir wieder?«


  Lomax seufzte. »Na schön.«


  Sie gingen weiter.


  


  Es war ein kleines Tal, und er stand wie ein großer, unförmiger Käfer inmitten des Heidekrauts. Der Pilot war nicht ausgestiegen, weil er nicht naß werden wollte. Er schien an diesem gottverlassenen Ort nichts verloren zu haben, und doch war er aus einem bestimmten Grund hier.


  »Ein Hubschrauber«, sagte Lomax.


  Cairns schien ziemlich erleichtert, als er ihn sah. Vielleicht hatte er bezweifelt, ihn zur verabredeten Zeit an Ort und Stelle zu finden. Aber er war da.


  »Jetzt wissen Sie, daß es richtig war, mir zu vertrauen.«


  Lomax hörte einen Unterton von Triumph in Cairns’ Stimme, als sei das gelungene Rendezvous ausschließlich sein Werk.


  Der Pilot sah sie kommen und kletterte aus der Maschine. Er war ein untersetzter Mann in Lederjacke und karierter Hose. Seine Augen waren genauso kalt wie die von Lomax, dem er einen fast angewiderten Blick zuwarf. Dann sah er Cairns an.


  »Sind Sie also endlich hier! Haben Sie’s endlich geschafft.«


  Cairns sah auf seine Armbanduhr. »Wir sind pünktlich. Auf ein paar Minuten kommt es schließlich nicht an.«


  »Ich habe gewartet«, erwiderte der Pilot. Er wandte sich wieder Lomax zu. »Okay, machen wir, daß wir hier wegkommen. Bringen wir die verdammte Sache hinter uns.« Es klang gereizt, ungeduldig, vielleicht sogar nervös. Er hatte etwas Unangenehmes an sich, sein Mund war dünnlippig und brutal, seine Nase eingedellt. Seinem Akzent nach zu schließen, war er kein Schotte, sondern stammte von irgendwo weit südlich der Grenze– aus London vielleicht.


  Lomax ließ sich nicht drängen. »Glauben Sie, daß Sie diesem Mädchen trauen können?« fragte er Cairns.


  »Machen Sie sich ihretwegen keine Sorgen«, antwortete Cairns. »Ich sorge dafür, daß sie nicht redet. Und was weiß sie denn schon? Ihnen kann jetzt nichts mehr passieren.«


  Lomax nickte. »Stimmt. Und bald bin ich ganz in Sicherheit.« Das klang nicht besonders glücklich. Er stellte lediglich eine Tatsache fest. Dann wandte er sich an den Piloten. »Na schön«, sagte er, »ich bin bereit.«


  »Steigen Sie ein.«


  Sie hoben ab, und die Hügel blieben unter ihnen zurück, nebelverhangen, uralt und voller Schrunden vom mahlenden Druck längst geschmolzenen Eises. Der Hubschrauber tauchte in die Nebelschwaden ein. Lomax saß neben dem Piloten, immer noch passiv, ein Frachtstück, das seinem Bestimmungsort immer näher kam, das von Joe, Maurie und Walt an Straker, von Straker an Cairns und von Cairns an den Piloten weitergereicht worden war, dessen Namen er nicht einmal kannte. Und nach dem Piloten? Abwarten. Nur geduldig sein und abwarten. Er hatte lange gewartet, sich in Geduld geübt, hatte seinen Zorn und seine Bitterkeit mit eiserner Selbstbeherrschung unterdrückt. Es machte ihm nichts aus, wenn es noch ein bißchen länger dauerte.


  Eine halbe Stunde verging. Der Pilot flog niedrig, über Land, über Wasser, wieder über Land und so fort.


  »Hat man Ihnen gesagt, wohin ich Sie bringe?« fragte er nach einem langen Schweigen.


  »Nein«, sagte Lomax.


  »Vielleicht wußte es keiner.«


  »Vielleicht.«


  Es war möglich. Alles war möglich.


  »Auf eine Insel. Sie gehört zu den Äußeren Hebriden. Am äußersten Ende. Klein. Unbewohnt. Die Leute sind weggezogen. Sie werden begeistert sein.«


  Es klang irgendwie gehässig. Vielleicht hatte er Zahnschmerzen, vielleicht mochte er seinen Auftrag nicht und hatte ihn nur übernommen, weil er dafür bezahlt wurde und das Geld brauchte.


  Der Hubschrauber legte sich schräg in eine Kurve und wendete. Die Wolken und der Nieselregen behinderten die Sicht. Der Pilot suchte ein winziges Stück Land, das nicht leicht zu finden war. Ein winziges Stück Land inmitten riesiger Wassermassen. Wieder flog er eine Kehre. Dann atmete er erleichtert auf. Es klang wie ein Seufzen.


  »Dort ist die Insel. Sehen Sie sie?«


  Lomax sah sie, eine schattenhafte Silhouette, düster und unfreundlich. Und dort brachte man ihn hin, dort sollte er abgestellt werden wie ein Paket.


  »Woher wissen Sie, daß es die richtige Insel ist?«


  »Sie muß es sein. Keine andere ist in der Nähe, und sie hat die Form einer Sanduhr– unverkennbar.«


  Lomax sah es selbst: zwei durch einen dünnen Hals miteinander verbundene Klumpen Land– ein Isthmus en miniature. Tatsächlich einer Sanduhr ähnlich.


  »Und jetzt«, sagte der Pilot, »gehen wir am besten hinunter. Hat keinen Sinn, wie ein Registrierballon am Himmel zu hängen.« Sie landeten in einer flachen Mulde auf dem nördlicheren der beiden Inselteile. Lomax blieb noch eine Weile sitzen und blickte aus der trockenen Kanzel der Maschine hinaus, während die Rotorblätter sich immer langsamer drehten.


  Das Land sah von unten genauso düster aus wie von oben. Es war steinig, völlig baumlos und allen Winden unbarmherzig ausgesetzt. Wegen der Bodenbeschaffenheit sah Lomax nicht weit, doch so weit sein Blick reichte, entdeckte er weder Haus noch Mensch.


  »Keine Lust auszusteigen?« fragte der Pilot. »Hier ist Endstation.«


  »Und was wird jetzt aus mir?«


  »Fragen Sie mich nicht. Das liegt bei ihnen. Hier gehe ich ab, und sie übernehmen. Ich gebe das Signal, und dann handeln sie nach ihrem Gutdünken.«


  Er sagte nicht, wer »sie« waren.


  Lomax kletterte aus dem Hubschrauber. Der Pilot reichte ihm die Reisetasche und einen kleinen Vulkanfiberkoffer heraus.


  »Was ist das?« fragte Lomax.


  »Eiserne Rationen. Genug, um Sie eine Weile zu ernähren. Nur für den Fall, daß Sie warten müssen.«


  Die Worte klangen unheilvoll und drohend. Er wurde buchstäblich ausgesetzt. Wenn ihn niemand holte…


  Der Pilot warf die Tür der Kanzel zu– und das Geräusch hatte etwas furchtbar Endgültiges an sich. Lomax kehrte der Maschine den Rücken und entfernte sich, die Reisetasche in der einen, den Koffer in der anderen Hand. Er hörte den Hubschrauber abfliegen und dann plötzlich ein Geräusch hinter sich. Etwas Hartes wurde ihm ins Kreuz gerammt und eine Stimme sagte:


  »Immer mit der Ruhe, Mr.Lomax. Bleiben Sie schön friedlich. Dann kommt vielleicht niemand zu Schaden.«
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  Morgan legte eben Treibholz aufs Feuer, als er das schwache Stottern eines Außenborders hörte. Nun ja, wie ein Außenborder klang es zumindest, obwohl es schwierig war, das Geräusch eindeutig zu identifizieren. Und wer, zum Teufel, sollte an einem solchen Ort und um diese späte Stunde in einem Boot mit Außenbordmotor draußen sein? Das kam Morgan völlig unsinnig vor.


  Doch ob unsinnig oder nicht, es klang nun mal so, und daher war es vielleicht keine schlechte Idee, sich draußen umzusehen– falls man überhaupt etwas sehen konnte. Morgan zog sich eine Windjacke über den Wollpullover, nahm die Taschenlampe vom Bord, öffnete die Tür, die laut in den Angeln kreischte, und trat in die Nacht hinaus.


  Eine steife Brise wehte, aber es regnete im Augenblick wenigstens nicht, und der Mond kam immer wieder hinter Wolkenfetzen hervor und gab genug Licht, so daß Morgan die Taschenlampe nicht brauchte. Unermüdlich schlugen die Wellen an den Strand der Insel, und wie immer –und ganz besonders nachts– war ihm ganz stark bewußt, daß Torra ein winziges Stück Land war, ein Vorposten, den zweitausend Meilen Atlantischen Ozeans im Westen von Labrador trennten. Auf Torra konnte sich ein Mann sehr einsam fühlen und merkwürdige Halluzinationen haben. Hin und wieder kam ihm auch der Gedanke, die Flut könnte einmal höher steigen als normal, über Torra hinwegbrausen und die Insel verschlingen. Zum Glück war Morgan kein ängstlicher Mensch, sonst wäre er vermutlich gar nicht nach Torra gekommen. Es fiel ihm nicht schwer, auch dann tief und fest zu schlafen, wenn die Flut nur etwa hundert Meter von seiner Schwelle entfernt war.


  Vor dem Haus aus unbehauenen Feldsteinen blieb er stehen, um zu lauschen. Wieder hörte er das schwache Geräusch, das ihn vom Feuer fortgelockt hatte. Es schien aus der kleinen Bucht auf der Westseite der Insel zu kommen. Diese Bucht war dadurch entstanden, daß der Strand sich dort nach innen wölbte, wo der nur etwa dreißig Meter breite »Hals« die beiden Inselteile verband. Sollte jemand tatsächlich versuchen, ein Boot einzubringen, wäre das ein gefährliches und waghalsiges Unternehmen, denn das Ufer war felsig, und es gab keinen nennenswerten Strand. Bei diesen Lichtverhältnissen mußte der Versuch mit einer Katastrophe enden.


  Morgan machte sich auf den Weg zur Landenge, und das Geräusch des Außenborders wurde lauter. Kein Zweifel, daß jemand in die Bucht eingefahren und schon ziemlich dicht unter Land war. Von wachsender Besorgnis getrieben, ging er schneller, erreichte die Landenge und spähte auf das Wasser hinaus. Weiß schäumte das Wasser zwischen den kleinen Uferfelsen, doch Morgan sah über sie hinweg und erhaschte plötzlich einen flüchtigen Blick auf das, wonach er Ausschau hielt. Dort draußen war zweifellos ein Boot, und nach einer Weile war es auch offensichtlich, daß es tatsächlich auf das Land zuhielt, unvermeidlichen Schwierigkeiten, unabwendbarem Verderben entgegenfuhr.


  Zum Glück war die See nicht rauh. Wäre sie es gewesen, hätte das Boot nicht die geringste Chance gehabt, es wäre ganz bestimmt zerschellt. Doch selbst bei halbwegs ruhiger See wirbelte, kochte und schäumte das Wasser zwischen den Felsen, und das war es, was wie eine Barriere zwischen Boot und Ufer stand.


  Morgan dachte daran, sich durch lautes Rufen bemerkbar zu machen und zu warnen, verwarf die Idee jedoch wieder als reine Zeitverschwendung. Denn selbst, wenn man auf diese Entfernung hin und über den Lärm der Maschine hinweg seine Stimme hören könnte, würde man doch nicht verstehen, was er rief. Er konnte nicht verhindern, was jetzt bald geschehen würde. Er konnte nur abwarten und hoffen, daß es ihm möglich war, dem Insassen des Bootes irgendwie zu helfen.


  Es schien jetzt sehr schnell näher zu kommen und hatte ganz offensichtlich einen sehr geringen Tiefgang, denn es ritt wie ein Surfbrett auf den Wellen, und einen Moment lang dachte Morgan, es würde vielleicht über die Felsen hinweggetragen werden und auf dem Schindelboden dahinter aufsetzen. Aber das war wirklich zuviel erhofft, denn plötzlich prallte es gegen ein Hindernis. Es wurde in seiner Vorwärtsbewegung gestoppt, drehte sich hilflos im Kreis, die nächste Welle hob es seitlich hoch und drehte es um. Der Motor verstummte sofort.


  Morgan watete ins Wasser. Er hatte einen kurzen Blick auf den einzigen Insassen des Bootes werfen können und auch gesehen, daß es sich um ein Schlauchboot handelte, was erklärte, daß es so leicht über die Brandung hinwegzufliegen schien. Doch jetzt flog es nicht mehr. Es flappte nur noch herum wie ein gestrandeter Fisch, und der Insasse war verschwunden.


  Es gelang Morgan, sich zwischen den Felsen zu dem gestrandeten Dingi durchzukämpfen, aber von dem Menschen, der darin gesessen hatte, war immer noch nichts zu sehen. Im selben Moment wurde der Mond von Wolken verdeckt, und es wurde fast ganz dunkel. Morgan knipste die große Taschenlampe an und richtete den Strahl auf das schäumende Wasser. Eine Zeitlang suchte er vergeblich, doch dann entdeckte er einen Arm. Er griff danach, bekam eine Hand zu fassen– eine erstaunlich kleine Hand, eine viel kleinere jedenfalls, als er erwartet hatte. Er schaltete die Lampe aus und verstaute sie in der Tasche, damit er beide Hände frei hatte. Es gelang ihm, die Person, der Hand und Arm gehörten, fest zu fassen. Mit der nächsten rücklaufenden Welle schaffte er es, den Mann zwischen den beiden Felsen herauszuziehen, zwischen denen er eingeklemmt gewesen schien. Der Körper war schlaff, und der Mann kämpfte nicht– bewegte sich überhaupt nicht. Die einzige Bewegung kam von dem Dingi, das noch immer herumflappte und Morgan ständig im Weg war. Als er den Körper in die Arme nahm, versetzte das Boot ihm einen Hieb, der ihn beinahe umgeworfen hätte. Doch es gelang ihm, das Gleichgewicht zu bewahren, und bald darauf hatte er sich aus dem Wasser gekämpft und legte seine Last an einer Stelle auf den Boden, an der die Wellen sie nicht mehr erreichten. Er holte die Taschenlampe heraus und leuchtete dem Geretteten ins Gesicht. Da sah er, daß es kein Mann, sondern ein Junge war. Er hatte blondes Haar, das ihm jetzt wirr und triefend naß um den Kopf hing, und an der linken Schläfe war eine klaffende Wunde. Zweifellos war er dort mit dem Kopf an einen Felsen geprallt. Er war zwar bewußtlos, aber er atmete, eine Tatsache, über die Morgan sehr erleichtert war. Er hätte es schrecklich gefunden, wäre der ganze »Lohn« für seine Mühe nur ein Toter gewesen. Außerdem hätte ein Toter ihm eine ganze Menge Schwierigkeiten machen können. Natürlich war das auf andere Art auch bei einem lebendigen Jungen der Fall, aber darüber wollte er später nachdenken. Inzwischen mußte er sich und den Jungen ins Trockene bringen.


  Der Junge war noch immer bewußtlos, als Morgan ihn ins Haus trug. Im Kamin brannte lebhaft das Treibholz, und die Sturmlaterne, die von einem Deckenbalken herunterhing, verbreitete weiches gelbes Licht. Morgan legte den Jungen neben das Feuer und zog die Windjacke aus. Die Kleider des Jungen waren natürlich klatschnaß, und das Wasser lief heraus. Er trug einen blauen Steppmantel, einen Rollkragenpullover, eine blaue Hose und kurze lederne Seemannsstiefel. Aus der Schläfenwunde sickerte das Blut, aber sie sah nicht so schlimm aus, wie Morgan zunächst befürchtet hatte.


  Er überlegte, ob er zuerst die Wunde versorgen sollte, entschied dann jedoch, daß er dem Jungen vor allem die nassen Sachen ausziehen mußte. Er begann mit den Stiefeln, dann kam der Steppmantel an die Reihe, der nicht ganz bis an die Knie reichte. Im Begriff, dem Geretteten den Rollkragenpulli über den Kopf zu ziehen, stellte Morgan fest, daß er sich im Geschlecht geirrt und ganz gewiß keinen Jungen gerettet hatte.


  Er überlegte kurz, sagte sich dann aber, es sei wohl am besten, wenn er weitermache, denn nasse Sachen an einem Mädchen auszuwringen, bekam dessen Gesundheit genauso schlecht, wie der eines Jungen. Als er fertig war, zog er das Feldbett ans Feuer, steckte das Mädchen in den Schlafsack und zog den Reißverschluß zu. Dann stopfte er ihm ein Kissen unter den Kopf. Es war noch immer nicht zu sich gekommen.


  Das beunruhigte Morgan ein wenig. Aber er holte eine Schüssel, schüttete aus dem Kessel, der auf dem Herd stand, warmes Wasser hinein und begann, die Schläfenwunde zu säubern.


  Während er noch dabei war, kam das Mädchen zum Bewußtsein. Die Lider flatterten, die Augen öffneten sich und sahen Morgan an. Er dachte, sie würde schreien oder versuchen, zur Tür zu kommen, doch wieder irrte er sich. Sie nahm es sehr gelassen, obwohl es für sie ein Schock gewesen sein mußte, aufzuwachen und festzustellen, daß sie nackt in einem Schlafsack steckte, während ein völlig Fremder sich über sie beugte und ihren Kopf mit einem feuchten Tuch abtupfte. Doch sie musterte ihn nur ein paar Sekunden so angestrengt, als bereite es ihr Mühe, ihn klar zu sehen. Anscheinend machte er einen vertrauenerweckenden Eindruck auf sie, denn sie blieb ruhig und sprach sogar ruhig, allerdings in einer Sprache, die Morgan nicht fließend beherrschte. Er war ziemlich sicher, daß es Russisch war, zumindest klang es so. Damit war er mit seinem Latein –vielmehr Russisch– auch schon am Ende. »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich verstehe nicht.«


  Sie wechselte so schnell zu Englisch über, als bereite ihr das nicht mehr Mühe als die Gangschaltung eines modernen Wagens. »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Morgan. Falls Sie sich fragen, wie Sie hierherkommen– ich habe Sie aus dem Wasser gezogen, als Ihr Schlauchboot an den Felsen strandete. Sie waren naß bis auf die Haut und bewußtlos, also…«


  Mit einer Spur von Verlegenheit blickte er auf das Häufchen nasser Kleider auf dem Boden. Sie folgte seinem Blick, wurde aber nicht im geringsten verlegen.


  »Also haben Sie mich ausgezogen und ins Bett gelegt?« sagte sie genauso gelassen wie vorher.


  »Ja.«


  »Es war sehr freundlich von Ihnen, das für mich zu tun. Und ich danke Ihnen sehr, daß Sie mir das Leben gerettet haben.«


  Schon wollte er sagen, das sei nicht der Rede wert, hatte dann jedoch das Gefühl, daß das wohl nicht sehr passend wäre. Lieber sagte er gar nichts. Er holte den Erste-Hilfe-Kasten, nahm einen breiten Streifen Heftpflaster heraus und begann, die Schutzschicht abzuziehen.


  »Was machen Sie da?« fragte sie.


  »Sie haben einen Riß an der Schläfe. Er ist nicht tief, aber er blutet ein bißchen. Deshalb will ich das Pflaster drauftun.«


  Sie widersprach nicht. Er klebte das Pflaster auf die Wunde, legte noch mehr Treibholz aufs Feuer und breitete ihre Sachen zum Trocknen aus. Sie beobachtete ihn schweigend. Zwar waren auch seine Kleider bis zur Taille naß, doch er kümmerte sich nicht darum. Die Hose würde an ihm schon trocknen. Er zog Stiefel und Socken aus und schlüpfte in ein Paar Schuhe. Das Mädchen ließ ihn dabei nicht aus den Augen.


  Er wandte sich ihr wieder zu und fragte: »Was haben Sie hier draußen gemacht? Woher sind Sie gekommen?«


  »Von einem Schiff«, antwortete sie.


  »Und was ist das für ein Schiff?«


  »Ein Fischdampfer. Ein russischer Fischdampfer.«


  Er hatte also recht gehabt, sie hatte zuerst russisch gesprochen.


  »Und Sie sind Russin?«


  »Ja.«


  »Aber warum haben Sie das Schiff verlassen? Und noch dazu nachts?«


  »Ich mußte es nachts tun. Am Tag wäre es nicht möglich. Es mußte heimlich sein– Sie verstehen?«


  »Nicht ganz. Sie– ich meine, die anderen an Bord wissen nicht, daß Sie fort sind?«


  »Es ist möglich, daß sie es jetzt feststellen. Aber als ich ging, wußte es niemand. Ich ging über das Heck, und der Mond schien nicht sehr hell. Ich war sehr vorsichtig.«


  »Aber den Motor des Dingis– den Außenbordmotor hat man doch bestimmt gehört.«


  »Ich startete ihn nicht sofort. Ich benutzte zuerst ein Paddel. Erst als ich sehr weit vom Schiff weg war, startete ich den Motor, aber da hörte ihn niemand mehr.«


  »Wohin wollten Sie?«


  »An Land natürlich. Dann sah ich dieses Licht und dachte, hier müsse Land sein.«


  »Kein großes Stück Land«, sagte Morgan. »Eine sehr kleine Insel, und ich bin der einzige, der hier lebt.«


  Zum erstenmal sah er einen Ausdruck von Sorge in ihrem Gesicht. »Was ist das für eine Insel?«


  »Torra.«


  Der Name war ihr nicht fremd, denn sie bekam große Augen.


  »Torra! Aber ich dachte, auf Torra lebt niemand.«


  »Normalerweise trifft das auch zu.« Er war überrascht, daß sie soviel über die Insel wußte, enthielt sich jedoch jeden Kommentars. »Ich lebe nur vorübergehend hier.«


  »Aber dieses Haus…«


  »War früher ein kleines Anwesen.«


  »Ein Anwesen?« Das Wort schien ihr neu zu sein.


  »Eine kleine Farm. Es war ein hartes Leben. Der Farmer hielt sich ein paar Schafe, bestellte den Boden, fischte ein bißchen. Heutzutage gibt es nicht mehr viel Leute, die bereit sind, ein solches Leben zu führen. Sie möchten gern mehr Geld für weniger Arbeit bekommen. Auch dieser Farmer hat aufgegeben. Das Haus wird nach und nach verfallen.«


  »Was tun Sie dann hier?«


  »Tja, ich glaube, man könnte sagen, ich mache Ferien. Ich beobachte Vögel.«


  Sie schien verblüfft. »Sie beobachten Vögel?«


  »Ich studiere die Seevögel, fotografiere sie, und so weiter. Es ist eine harmlose Leidenschaft, die manche Menschen packt.«


  Er sah, daß sie darüber nachdachte und möglicherweise über das Ergebnis ihrer Gedanken nicht allzu glücklich war.


  »Als ich Ihr Licht sah, dachte ich, es müsse eine andere Insel sein– nicht Torra. Eine Insel, auf der Menschen leben, wo ich Hilfe finden kann.«


  »Ich habe Ihnen geholfen«, sagte Morgan.


  »O ja, und ich bin sehr dankbar. Aber das ist nicht die Hilfe, die ich meine.«


  »Nein? Wie meinen sie das?«


  »Ich brauche Menschen, die mir helfen, das Festland zu erreichen.«


  »Warum wollen Sie aufs Festland?«


  »Ich muß jemanden warnen.«


  Morgan stand mit dem Rücken zum Kamin, seine nasse Hose dampfte.


  »Jemanden warnen? Wen denn? Und wovor?«


  Sie musterte ihn eine Weile schweigend, als überlege sie, wie weit sie ihm trauen konnte. Dann schien sie zu dem Schluß zu kommen, daß sie keine andere Möglichkeit hatte, daß er jetzt ihre einzige Chance war, nachdem sie auf der falschen Insel gelandet war.


  »Ich will davor warnen, daß von dieser Insel ein Spion abgeholt werden soll.«


  »Moment mal«, sagte Morgan. »Ist Ihnen auch klar, was Sie da behaupten?«


  Sein Zweifel schien sie zu noch größerem Nachdruck anzuspornen. Sie zog Schultern und Arme aus dem Schlafsack und setzte sich auf.


  »Selbstverständlich weiß ich es. Er heißt Robert Lomax. Man hat ihm geholfen, aus einem britischen Gefängnis zu fliehen, und bringt ihn hierher. Dann nimmt ihn der Fischdampfer an Bord. Das Ziel ist Rußland. Das muß ich dem britischen Geheimdienst mitteilen, damit er Lomax festhalten kann. Und die Zeit ist knapp. Sie müssen etwas tun. Sie müssen helfen.«


  »Regen Sie sich nicht auf«, antwortete Morgan. »Selbst wenn das wahr ist, was Sie sagen, kann heute abend niemand etwas unternehmen.«


  »Selbstverständlich ist es wahr. Glauben Sie, daß ich lüge?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber woher wissen Sie das alles?«


  »Habe ich Ihnen das nicht gesagt? Ich komme von Bord des Fischdampfers.«


  »Und wissen alle an Bord über die Sache mit dem Spion Bescheid?«


  »Nicht alle, nein. Aber ich bin der dritte Funkoffizier, und ich muß es wissen.«


  Für einen Fischdampfer schienen das eine Menge Funkoffiziere zu sein. Aber offensichtlich handelte es sich nicht um einen gewöhnlichen Fischdampfer, und wahrscheinlich fischte er auch sehr wenig. Vielleicht waren die Fische, die er fing, alle von der Sorte dieses Robert Lomax. Die Tatsache, daß das Mädchen Funkoffizier war, war an sich nicht überraschend, da die Russen oft weibliche Offiziere auf ihren Schiffen hatten. Es erklärte auch, weshalb sie so gut Englisch sprach. Zweifellos mußte sie häufig den internationalen Funkverkehr abhören und daher sprachenkundig sein.


  »Wie heißen Sie?« fragte er.


  »Anna Pern«, antwortete sie, ohne zu zögern.


  »Für einen Funkoffizier sind Sie aber noch sehr jung.«


  »Ich bin dreiundzwanzig«, sagte sie.


  Er hatte sie für jünger gehalten. Das lag an ihrem jungenhaften Aussehen, das ihn anfangs irregeführt hatte. Ihr Körper war auch fast wie der eines Jungen– gut gebaut, aber sehr schlank, mit kleinen, festen Brüsten. Natürlich war sein Irrtum verständlich gewesen, im Dunkeln und wegen des dicken Steppmantels, den sie getragen hatte.


  »So alt schon!« sagte er mit einer Spur von Belustigung in der Stimme. Er lächelte sie an, doch sie erwiderte das Lächeln nicht. Sie war todernst, und ihr war nicht nach Lachen zumute.


  Morgan selbst näherte sich den Dreißig und wirkte zäh und durchtrainiert. Jede seiner Bewegungen vermittelte den Eindruck latenter Kraft– glich einer straff gespannten Feder, die gespeicherte Energie langsam und wohlüberlegt abgeben, sie bei der geringsten Berührung jedoch auch als geballte Kraft entladen konnte. Er war ungefähr einsachtzig groß und wog dreiundsiebzig Kilo, ohne ein Gramm Fett. Sein Bauch war hart und flach, doch hatte er nicht die schwellenden Muskeln eines Jüngers des Bodybuilding-Kults. Er hätte nicht gewußt, was anfangen mit einer solchen Last. Unter dem linken Ohr hatte er eine Narbe, die bis unter das Kinn reichte. Sie stammte von einem Rasiermesser. Aber der es benutzt hatte, war kein Friseur gewesen. Wäre die Klinge ein wenig tiefer eingedrungen, hätte Morgan sich nie wieder rasieren müssen.


  »Wollen Sie mir helfen?« fragte Anna Pern.


  »Und wie stellen Sie sich diese Hilfe vor?«


  »Sie haben wohl keinen Sender hier?«


  »Nein. Ich habe nicht einmal einen Empfänger.«


  »Aber Sie haben ein Boot?«


  »Ja.«


  »Dann können Sie mich aufs Festland bringen.«


  Morgan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß das möglich ist.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Was für Gründe.«


  »Die kann ich Ihnen leider nicht nennen.«


  »Sie wollen sie mir nicht nennen.«


  »Es würde nichts daran ändern, wenn ich sie Ihnen erklärte. Es ist nicht möglich, das ist alles.«


  »Das ist alles? Wie können Sie so etwas sagen? Wissen Sie, was passieren wird? Sie werden mich holen. Sie werden mich aufs Schiff zurückbringen, und alles wird vergeblich gewesen sein.« Es klang bitter, verärgert, weil er so halsstarrig war.


  »Sie können Sie nicht von hier wegholen. Nicht von hier. Sie befinden sich hier auf britischem Boden. Auch wenn es nur ein kleines Stück ist.«


  »Versuchen Sie mal, ihnen das begreiflich zu machen.«


  »Ich werde es nicht zulassen, daß man sie wegholt«, sagte Morgan, fragte sich jedoch, wie er das anstellen sollte, wenn sie es ernst meinten. Und sie würden es ernst meinen. So leicht ließen sie keinen von ihren Leuten ziehen.


  Anna Pern beobachtete ihn aufmerksam und schien seine Gedanken zu lesen. »Sie wissen, daß sie kommen werden, nicht wahr? Sie wissen, daß sie kommen und mich auf das Schiff zurückbringen werden.«


  »Ich begreife nicht, warum Sie es verlassen haben«, sagte Morgan. »Was kann es Sie interessieren, wenn ein Spion aus dem Gefängnis befreit und nach Rußland gebracht wird?«


  Sie schien erstaunt, daß er so begriffsstutzig sein konnte. »Aber verstehen Sie denn nicht? Ich möchte in England bleiben.«


  Jetzt war ihm natürlich alles klar. Sie wollte um politisches Asyl bitten, und sie mußte sich überlegt haben, daß ihr Ersuchen mehr Aussicht auf Erfolg hatte, wenn sie eine Gegenleistung erbrachte– wie diese Information über Robert Lomax. Sie hatte offenbar alles sehr sorgfältig ausgeklügelt, und es war reines Pech, daß es mit ihrer Navigation nicht ganz geklappt hatte und sie ausgerechnet auf der Insel landete, auf die sie am allerwenigsten wollte. Zehn Meilen weiter östlich, und sie wäre in Sicherheit gewesen– zumindest weniger gefährdet als hier.


  »Sie wollen also nicht mehr nach Rußland zurück?«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Sie haben eine gute Stellung. Sie sind Russin…«


  »Ich bin keine Russin«, sagte sie.


  »Aber vorhin haben Sie doch…«


  »Das war nicht ganz korrekt. Ich bin Estin.«


  »Ich verstehe. Aber Estland gehört zu Rußland.«


  »Jetzt. Das war nicht immer so. Früher waren wir frei. Estland war ein unabhängiger Staat.«


  »Das haben Sie nicht mehr erlebt.«


  »Ich nicht, aber meine Eltern.«


  »Und was wird aus ihnen, wenn Sie fliehen?«


  »Ihnen kann nichts mehr geschehen. Sie sind tot.«


  Morgan fragte sich, ob sie eine so riskante Flucht gewagt hatte, weil sie die Russen nicht mochte, oder ob sie die Fleischtöpfe des westlichen »way of life« lockten? Vielleicht traf beides zu. Auf jeden Fall mußte ihr Motiv schon sehr stark sein, da sie ein solches Risiko auf sich nahm. Was für ein Jammer, wenn alles vergeblich gewesen wäre. Und wenn sie sie zurückholten, was wurde dann aus ihr? Ganz gewiß wurde sie nicht wieder als dritter Funkoffizier auf ihrem Schiff eingesetzt. So wurden diese Dinge dort nicht gehandhabt. Sie würde zweifellos bestraft werden. Und wahrscheinlich sehr schwer bestraft. Möglicherweise kam sie in ein Arbeitslager. Der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht. Die Vorstellung, daß dieses schmale blonde Mädchen an einem solchen Ort enden könnte, war ihm schrecklich. Er mußte es um jeden Preis verhindern. Aber wie?


  »Nun«, sagte er, »auch wenn ich Sie nicht aufs Festland bringen kann, gibt es keinen Grund, warum ich Sie nicht verstecken sollte.«


  Sie ließ den Blick durch den Raum mit den rohen Steinmauern und dem gestampften Lehmboden schweifen. »Hier?« fragte sie. »Warum nicht?«


  »Sie werden mich suchen. Und natürlich werden sie mich finden.«


  »Warum sollten sie suchen? Sie wissen nicht, daß Sie hier sind. Sie hatten nicht die Absicht, auf diese Insel zu kommen, und in diese Richtung werden auch ihre Überlegungen gehen. Wenn sie wirklich Lomax von hier abholen wollen, wird man Sie hier ganz bestimmt nicht vermuten.«


  Sie schwieg, dachte nach und schien dann zu dem Schluß zu kommen, daß das, was er sagte, nicht unlogisch klang.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte sie schließlich. »Aber da ist noch etwas.«


  »Was denn?«


  »Lomax.«


  »Soll er sich doch zum Teufel scheren«, erwiderte Morgan. »Wenn sie ihn unbedingt haben wollen, bitte, sollen sie sich ihn nehmen. Er bereitet mir kein Kopfzerbrechen.«


  »Aber gewiß…«


  »Und Sie brauchen sich seinetwegen auch nicht den Kopf zu zerbrechen. Sie bekommen politisches Asyl, nur keine Bange.«


  »Wieso sind Sie dessen so sicher?«


  »Nun ja, sehen Sie’s doch mal so. Man würde es Ihnen vermutlich ohnehin gewähren. Und auch ohne Lomax verfügen Sie über wertvolle Informationen, nicht wahr? Sie waren doch nicht umsonst dritter Offizier an Bord dieses Spionageschiffs, bestimmt wissen Sie eine ganze Menge. Es steckt alles in Ihrem hübschen Kopf, und unseren Jungs vom Geheimdienst wird es großes Vergnügen machen, alles aus Ihnen rauszuholen. O ja, ich glaube, Sie haben eine Menge zu erzählen, was sie sich sehr gern anhören werden. Was meinen Sie?«


  Zum erstenmal lächelte sie, und er fand, daß es sich gelohnt hatte, darauf zu warten.


  »Möglicherweise haben Sie recht«, sagte sie. »Ja, ich glaube wirklich, daß Sie recht haben.«


  »Und ich weiß es sicher«, antwortete Morgan.
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  Sie kamen am frühen Morgen. Morgan war mit Anna Pern im Haus gewesen und hatte das Boot nicht gehört. Wahrscheinlich hatten sie am Nordufer der Insel festgemacht und waren die schmale Landenge zu Fuß heruntergekommen. Daß sie da waren, merkte Morgan erst, als er schwere Stiefel über den steinigen Boden knirschen und laute Stimmen hörte.


  »Sie sind hier«, sagte er. Er nahm das Selbstladegewehr auf, das an der Wand lehnte, schob das Magazin hinein und ging zur Tür. »Sie lassen sich am besten nicht sehen.«


  Sie trug die Sachen, die er am Feuer getrocknet hatte. Sie sahen sehr mitgenommen aus, eben wie Kleider, die von Seewasser durchtränkt und dann getrocknet, aber nicht gebügelt worden waren. Trotzdem sah Anna, Morgans Meinung nach, nicht weniger attraktiv aus.


  Sie zog sich in einen dunklen Winkel zurück. »Lassen Sie sie nicht rein!«


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte er. »Haben Sie keine Angst.«


  Dennoch schien sie sich zu fürchten. Sie kannte diese Menschen. Als Morgan die Tür öffnete, waren die Männer noch ungefähr zehn Meter weit entfernt. Es waren vier. Drei waren wie Matrosen angezogen, untersetzte Männer, die Ledermützen mit hochgeschlagenen Ohrenklappen, lederne Seemannsstiefel und dicke Hosen trugen, die sie in die Stiefel gesteckt hatten. Sie hatten breite Gesichter, wetterhart, rauh. Der vierte Mann war ein bißchen anders gekleidet. Das Material war nicht so derb, er hatte Schnürstiefel an, wie Bergsteiger sie tragen, dazu eine blaue Hose, einen Parka aus Gabardine und eine Schirmmütze. Er hatte ein mageres Gesicht mit warzenähnlichen Buckeln, die wie Maulwurfshügel aussahen. Seine Augen waren schiefergrau, lebhaft, intelligent– und erbarmungslos. Es war unverkennbar, daß er das Kommando führte, und er sah wie ein Mensch aus, mit dem nicht gut Kirschen essen war. All das stellte Morgan fest, während die vier auf ihn zukamen.


  Er schloß die Tür hinter sich, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und hielt das Gewehr locker in der Armbeuge. Ein paar Schritte vor ihm blieben sie stehen, der Mann mit dem mageren Gesicht ein Stückchen vor den anderen. Morgan sah keine Waffen, doch vielleicht trugen sie sie versteckt.


  »Was wollen Sie?« fragte Morgan.


  Selbstverständlich war es der Mann mit dem mageren Gesicht, der antwortete: »Wir suchen jemanden.«


  »Sie haben den einzigen gefunden, der sich auf dieser Insel aufhält.«


  Der andere sah ihn an, die schiefergrauen Augen forschten in seinem Gesicht, um herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte oder log. »Sie?«


  »Richtig.«


  »Wir suchen eine junge Frau.«


  »Tun wir das nicht alle?« entgegnete Morgan lächelnd.


  Der Mann mit dem mageren Gesicht erwiderte das Lächeln nicht. Die anderen behielten ihre steinernen Mienen bei, möglicherweise verstanden sie kein Englisch, vielleicht wollten sie nicht verstehen.


  »Wir glauben, daß die junge Frau hier ist.«


  »Auf dieser Insel?«


  »Ja, auf dieser Insel.«


  »Sie können sie ruhig durchsuchen. Ich habe niemanden gesehen.«


  »Wir haben schon gesucht.«


  »Und was haben Sie gefunden?«


  »Nichts.«


  »Dann müssen Sie woanders suchen. Auf einer anderen Insel.«


  »Nein.« Die Stimme des Mannes mit dem mageren Gesicht klang kalt und leidenschaftslos wie die eines Roboters. »Das ist die richtige Insel.«


  »Aber wenn Sie gesucht und nichts gefunden haben…«


  »Wir haben das Haus noch nicht durchsucht.«


  »Sie ist nicht drin«, sagte Morgan.


  »Wir würden gern nachsehen.«


  »Warum sind Sie eigentlich so fest davon überzeugt, daß sie auf dieser Insel ist? Wer ist sie überhaupt?«


  »Ein Offizier von unserem Schiff.«


  Morgan blickte auf die See hinaus. Es regnete nicht, aber über dem Wasser lag leichter Nebel, und der Horizont verschwand im Dunst.


  »Ich sehe kein Schiff.«


  »Das können Sie auch nicht. Es liegt außerhalb der Hoheitsgewässer.«


  »Da sind Sie aber nicht…«


  Der Mann mit dem mageren Gesicht räumte ein: »Da sind wir nicht. Stimmt. Aber es ist nicht wichtig.«


  »Wenn Sie meinen. Wie soll denn die junge Frau– Ihr Offizier von dem weit draußen liegenden Schiff hierhergekommen sein?«


  »In einem Schlauchboot.«


  »Sie ist nicht hier.«


  »Ich denke, Sie sagen nicht die Wahrheit.«


  »Wieso glauben Sie das?«


  »Deshalb.« Der Mann mit dem mageren Gesicht trat zur Seite und sagte etwas zu einem der Männer hinter ihm. Der Mann streckte die rechte Hand aus. Er hielt einen gelben Gummistreifen, an dem ein Tau hing.


  Morgan ärgerte sich über sich. Er hätte sich überzeugen müssen, ob kein Stück des aufblasbaren Schlauchboots an den Strand gespült worden war. Er hätte zur Landenge hinuntergehen und nachsehen sollen. Aber nun war es zu spät.


  »Jetzt«, sagte der Mann mit dem mageren Gesicht, »wissen Sie, warum wir das Haus durchsuchen wollen.«


  »Ja, jetzt weiß ich es«, antwortete Morgan. »Aber Sie werden es trotzdem nicht tun.«


  »Sie wollen uns daran hindern?«


  »Wenn nötig.«


  »Sie wissen doch«, sagte der Mann mit dem mageren Gesicht, »daß Sie uns Anlaß geben zu vermuten, Sie hätten etwas zu verbergen.«


  »Sie dürfen vermuten, was Sie wollen. Das Haus betreten Sie nicht. Ich brauche Sie nicht hineinzulassen.«


  »Wir sind zu viert«, sagte der Mann mit dem mageren Gesicht und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Sie sind allein.«


  »Ich habe ein Gewehr«, sagte Morgan.


  »Und würden Sie es benutzen?«


  »Dazu sind Gewehre da.«


  »Ich glaube Ihnen nicht. Sie würden nicht schießen.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit diese Theorie zu prüfen. Es könnte eine sehr schmerzhafte Möglichkeit sein– für Sie.« Der Mann mit dem mageren Gesicht zögerte. Morgan sah, daß er unentschlossen war und nicht wußte, was tun. Er machte versuchsweise einen Schritt nach vorn, und Morgan hob das Gewehr. Sein Zeigefinger lag am Abzug.


  »Kommen Sie ja nicht näher!«


  Der Mann mit dem mageren Gesicht hob wieder den Fuß und sah Morgan starr ins Gesicht, als wolle er sagen: »Schieß doch, wenn du dich traust.« Morgan zog durch, und eine Kugel ließ nur wenige Zentimeter vor dem Fuß des anderen den Sand aufspritzen.


  Einen Augenblick dachte er, sie würden ihn überrumpeln und zu viert über ihn herfallen. Sie hätten es tun können, sie waren nicht weit genug entfernt, deshalb konnte er leider nicht einen nach dem anderen aufs Korn nehmen. Alles schien an einem seidenen Faden zu hängen, aber der Faden riß nicht. Morgan konnte beinahe sehen, wie das Gehirn des Mannes mit dem mageren Gesicht arbeitete, Für und Wider gegeneinander abwog. Dann mußte er zu dem Schluß gekommen sein, daß sich das Risiko nicht lohnte. Jemand könnte getötet werden– und dieser Jemand konnte er selbst sein. Er gab mit der Hand ein Signal, und die drei anderen blieben an Ort und Stelle stehen.


  »Sie benehmen sich sehr töricht«, sagte er zu Morgan.


  »Das ist Ansichtssache.«


  »Sie wissen, daß wir mit Gewalt eindringen könnten, wenn wir wollten.«


  »Auf Ihre Kosten– ja. Und mit dem Risiko, einen internationalen Zwischenfall zu provozieren. Ich glaube nicht, daß Sie das wollen.«


  »Das ist noch nicht das Ende«, antwortete der Mann mit dem hageren Gesicht. »Glauben Sie ja nicht, die Angelegenheit sei erledigt, weil wir jetzt gehen. Wir kommen wieder.« Er kehrte Morgan den Rücken und sprach heftig auf die anderen Männer ein. Dann marschierten sie auf dem Weg, den sie gekommen waren, wieder ab.


  Morgan folgte ihnen in einiger Entfernung. Er wollte sich überzeugen, daß sie die Insel auch tatsächlich verließen. Als er zur Landenge kam, sah er, daß sich noch weitere Stücke des Schlauchboots zwischen den Felsen und dem Seetang verfangen hatten. Die Russen hätten sie gar nicht übersehen können. Vermutlich hatten sie nach einer Leiche gesucht und sich, da sie keine gefunden hatten, entschlossen, im Haus nachzusehen. Vielleicht waren sie überrascht gewesen, als sie feststellten, daß es bewohnt war.


  Ihr Boot hatten sie, wie vermutet, am Nordstrand an Land gesetzt und einen Mann als Wache zurückgelassen. Von einer kleinen Erhebung aus beobachtete Morgan, wie sie das Boot ins Wasser stießen und einstiegen. Es war ein ganz normales Beiboot mit einem Motor, der im nächsten Moment ansprang. Das Boot nahm Fahrt auf und entfernte sich in westlicher Richtung von der Insel. Sie waren fort– für den Augenblick. Morgan wußte jedoch, daß der Mann mit dem mageren Gesicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie kamen wieder. Sie kamen ganz bestimmt wieder.


  Morgan ging ins Haus zurück, trat ein und stellte das Gewehr an die Wand.


  »Sind sie weg?« fragte Anna.


  »Sie sind weg.«


  »Aber werden sie wiederkommen? Glauben Sie, sie kommen wieder?«


  »Davon bin ich überzeugt. Schließlich müssen sie Lomax abholen– falls er überhaupt kommt.«


  »Aber sie werden meinetwegen kommen. Meinetwegen! Ich habe gehört, was Sie zu ihnen gesagt haben, und ich habe gehört, was Gulajew sagte. Er hat Ihnen nicht geglaubt. Er weiß, daß ich hier bin.«


  »Der Mann, der geredet hat, war Gulajew?«


  »Ja.«


  »Er war irgendwie anders als die Männer, die ihn begleiteten.«


  »Er ist vom KGB. Und er gibt nicht so leicht auf, dessen können Sie sicher sein. Er kommt wieder, und das nächstemal werden Sie ihn nicht so leicht los.«


  »Durchaus möglich«, gab Morgan zu. Gulajew war auch ihm nicht wie ein Mann vorgekommen, der kampflos aufgab. Er war hartnäckig. Er kam ganz bestimmt wieder.


  »Warum wollen Sie mich nicht mit Ihrem Boot aufs Festland bringen?« fragte Anna. »Es wäre so einfach. Wir könnten sofort aufbrechen. Ist das wirklich zuviel verlangt?«


  »Tut mir leid, aber es ist zuviel.«


  »Aber wenn Sie mich nicht hinüberbringen, werden sie nicht nur mich, sondern auch Lomax holen.«


  »Lomax ist mir verdammt egal. Sie können ihn ruhig haben.«


  »Vielleicht«, sagte sie mit eisiger Stimme, »bin ich Ihnen genauso verdammt egal.«


  Er sah sie an. Sie hatte sich mit seinem Kamm gekämmt, und er fand, daß sie mit dem Pflaster an der Schläfe, den großen blauen Augen, der kleinen Stupsnase und den leicht geöffneten Lippen irgendwie rührend aussah.


  »Sie irren sich«, sagte er. »An Ihnen liegt mir sogar verdammt viel.«


  »Und trotzdem bringen Sie mich nicht hinüber.«


  »Es tut mir leid.«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte sie. »Ich denke, Sie kümmern sich nicht einen Pfeiferling darum, was aus mir wird.«


  »Es heißt Pfifferling«, sagte Morgan. »Und es kümmert mich sehr wohl. Warum hätte ich Sie sonst aus dem Wasser geholt?«


  »Weil Sie da noch nicht wußten, wer ich bin. Vielleicht hätten Sie es gar nicht getan, wenn Sie es gewußt hätten. Vielleicht bedauern Sie es inzwischen.«


  »Nein, ich bedaure es nicht.«


  Sie wandte sich von ihm ab und ging zum Kamin, in dem das Feuer zu einem Häufchen glühender Asche heruntergebrannt war. Sie trug die kurzen ledernen Seemannsstiefel und stieß trotzig wie ein Kind mit der Stiefelspitze kleine verkohlte Holzstückchen in die Glut. Dann schien ihr plötzlich etwas einzufallen, sie drehte sich wieder um und sagte: »Es gibt eine Möglichkeit.«


  »Was für eine?«


  »Sie könnten mir das Boot leihen. Dann brauchten Sie mich nicht hinüberzubringen.«


  »Und ich soll ohne Boot auf dieser Insel zurückbleiben? Ohne eine Möglichkeit, sie zu verlassen, wenn ich wollte?«


  »Es wäre nur für kurze Zeit. Ich würde das Boot zurückschicken. Ich verspreche es.« Morgan schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Sie wollen das auch nicht tun?«


  »Ich kann nicht.«


  »Aus den Gründen, die Sie mir nicht sagen können.«


  »Aus diesen Gründen.«


  Er dachte, daß sie jetzt vielleicht die Beherrschung verlieren und ihn beschimpfen würde, weil er sich eigensinnig weigerte, auf ihre Bitten einzugehen, aber sie seufzte nur resigniert.


  »Dann muß ich aufs Schiff zurück. Wenn sie wiederkommen, muß ich gehen. Alles war sinnlos.«


  »So weit wird es nicht kommen«, sagte Morgan.


  Sie sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Sie sind nicht aufrichtig. Es kommt bestimmt soweit, und Sie werden nichts dagegen tun können.«


  »Ich lasse mir etwas einfallen.«


  Darauf antwortete sie nicht. Sie sah ihn wieder mit ihrem schiefen Lächeln an, und begann Holzstückchen in die Glut zu kicken.


  Nach einer Weile sagte sie: »Sollten Sie nicht unterwegs sein und Vögel beobachten?«


  »Warum sagen Sie das?« fragte Morgan.


  »Deshalb sind Sie doch hier. Das haben Sie mir jedenfalls erzählt. Vielleicht ist das einer der Gründe, warum Sie mich nicht aufs Festland bringen können.«


  »Vielleicht«, entgegnete Morgan. Aber er wußte, daß sie ihm nicht glaubte.


  »Also, sollten Sie nicht losgehen und sie beobachten– diese Seevögel? Oder ein paar Fotos machen? Ich bin überzeugt, es ist eine sehr wichtige Arbeit.« Die Ironie in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Morgan. »Erlauben Sie mir, ein paar Fotos von Ihnen zu machen.«


  Sie schien ziemlich überrascht. »Wozu denn das?« fragte sie.


  »Warum nicht? Haben Sie etwas dagegen? Die meisten Leute lassen sich gern fotografieren.«


  »Es scheint mir absolut sinnlos«, sagte sie. Er glaubte, das sei eine Ablehnung, doch im nächsten Augenblick sagte sie: »Aber wenn Sie unbedingt wollen…«


  Morgan nahm den Fotoapparat von einem Nagel an der Wand und folgte dem Mädchen ins Freie. Hinter Dunstschleiern schien die Sonne, und die Luft war weich. Die Insel mit ihren Felsen und Hügeln und den jetzt mit wucherndem Unkraut bewachsenen ehemaligen Feldern, dem Steinhaus und der See hatte ihren eigenen Reiz. Morgan kam plötzlich der Gedanke, daß es ein gutes Leben sein müßte, ein Stück Erde, wie dieses, mit einem Mädchen wie Anna zu teilen. Doch das war natürlich Unsinn, eine närrische Idee, die kühler Betrachtung keinen Augenblick standhielt. Da war erstens die Notwendigkeit, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und er konnte sich selbst beim besten Willen nicht in der Rolle des Kleinbauern vorstellen, der dem kargen Boden und der grausamen See ein Existenzminimum abrang. Und die Luft war nicht immer weich. Es gab harte Winter, Schnee, Regen und Wind. Wenn man sich näher damit befaßte, war es bestimmt nicht so idyllisch. Außerdem kam es ohnehin nicht in Frage.


  Aber sie war trotzdem ein großartiges Mädchen, das mußte er zugeben. Manch einer hatte sein Leben lang nicht das Glück, jemanden wie sie aus der See zu retten.


  Er machte unzählige Fotos. Knipste sie auf einem Felsbrocken sitzend und aufs Meer blickend. Knipste sie, wie sie mit der Hand ihr Haar zurückwarf, in Großaufnahme und von weitem, lächelnd und nachdenklich. Sie schien zu vergessen, daß sie sich über ihn geärgert hatte, und machte mit wachsender Begeisterung mit. Er zeigte ihr die Insel, das winzige Reich, dessen König er im Augenblick war, und gelegentlich ertappte er sie dabei, daß sie nach Westen blickte, in die dunstige Weite, in der sich das russische Schiff verbarg. Vielleicht erwartete sie, ein Boot zu entdecken, das auf die Insel zuhielt, aber da war nichts. Sie gingen zum Haus zurück, von den heiseren Schreien der Möwen und vom Geruch des Seetangs begleitet, der von den Felsen aufstieg. Die verschleierte Sonne und die sanfte Brise täuschten einen Frieden vor, den es nicht gab.


  Denn irgendwo dort draußen im Westen war ein Mann namens Gulajew, der gesagt hatte, er komme wieder.


  


  Er reinigte das Gewehr, als er merkte, daß Anna nicht mehr da war. Er kehrte der Tür den Rücken, und sie mußte sehr leise und ohne ein Wort zu sagen hinausgeschlüpft sein, als er nicht hinsah. Er zuckte mit den Schultern. Es war nicht wichtig. Wenn sie hinausgehen wollte, war das ihre Sache, da brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Er fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Aber er mußte ununterbrochen daran denken. Warum hatte sie sich so lautlos hinausgeschlichen? Fast wie ein Gefangener, der vor seinem Wärter floh. Nur war er weder ein Wärter, noch war sie eine Gefangene. Und wohin sollte sie schon fliehen?


  Morgan verdrängte die Gedanken, doch sie kamen hartnäckig immer wieder. Plötzlich legte er das Gewehr aus der Hand, verließ das Haus und fing an zu rennen. Er hörte den Motor aufheulen und wußte, warum sie sich so verstohlen hinausgeschlichen hatte. Wenn er nur ein paar Sekunden länger gewartet hätte, hätte er sie verloren und das Boot dazu.


  Und das konnte immer noch passieren, wenn er sich nicht beeilte. Er lief auf die Ostseite der Insel, zu einer Stelle, die ein wenig südlich der Landenge lag. Er hörte den Motor jetzt deutlicher, konnte das Boot aber noch nicht sehen, da es von einer Anhöhe verdeckt wurde, die in einen Miniaturhafen auslief. Halbkreisförmig vorspringende Felsen –einem leicht abgewinkelten Arm nicht unähnlich– schützten das kleine Becken und waren gleichzeitig ein natürlicher Wellenbrecher. In diesem Hafen lag das Boot an einem verrotteten Landesteg am Ende einiger Stufen vertäut, die in die seewärts gerichtete, steilere Seite des Hügels eingehauen waren, den Morgan jetzt hinaufstürmte.


  Er kam genau in dem Moment oben an, in dem Anna mit dem Boot ablegte. Er schrie ihren Namen, sie blickte auf und sah ihn, doch das schien sie nur zu größerer Eile anzuspornen. Gleich darauf war das Boot frei, und die Heckschraube peitschte das Wasser. Anna ging ans Ruder und steuerte das Boot auf die Lücke zu, die den winzigen Hafen mit der offenen See verband. Noch ein paar Sekunden, und sie war fort, und nichts würde sie je wieder zurückbringen.


  Morgan blieb nur eins zu tun übrig, und er tat es. Er lief den halbrunden »Felsenarm« entlang und erreichte die Spitze genau in dem Augenblick, in dem das Boot durch die Hafenausfahrt glitt. Es war ein Sprung von etwa zweieinhalb Metern in die Tiefe, und es war möglich, daß er sich den Knöchel verstauchte oder sogar ein Bein brach, aber er mußte das Risiko eingehen. Das Boot war etwa anderthalb Meter vom Felsen entfernt, als er sprang. Er hatte den Sprung gut berechnet und landete auf beiden Füßen im Cockpit. Zwar taumelte er nach vorn, und das Boot legte sich auf die Seite, aber ihm war nichts passiert.


  Anna stand noch immer am Steuer und ließ das Boot stetig Fahrt aufnehmen, so daß es, als Morgan sein Gleichgewicht wiederfand, den Hafen hinter sich gelassen hatte und sich in östlicher Richtung von der Insel entfernte.


  »Lassen Sie jetzt lieber mich ans Steuer«, sagte er.


  Er fragte sich, ob sie Widerstand leisten würde, doch ihr mußte klargeworden sein, daß das aussichtslos wäre. Sie überließ ihm das Steuer ohne ein Wort des Protests und sagte nur: »Sie hätten mich gehenlassen sollen.«


  Er wendete das Boot und steuerte es wieder in den Hafen, und als er einen Blick zu ihr hinüberwarf, sah er, daß sie weinte. Sie gab keinen Laut von sich, aber sie weinte. Er wußte nicht, ob es Tränen des Zorns oder der Enttäuschung waren– oder ob sie weinte, weil sie so unglücklich war. Was immer der Grund sein mochte, Morgan kam sich ziemlich mies vor. Und doch konnte er nicht anders handeln, das stand fest. Er wäre in Schwierigkeiten geraten, hätte er sie mit seinem Boot fliehen lassen.


  »Nehmen Sie es nicht so schwer«, sagte er. »Es war ein guter Versuch, und fast hätten Sie’s geschafft.«


  Sie sagte nichts. Sie trug nur den Rollkragenpullover und die blaue Hose, die sie in die kurzen Stiefel gesteckt hatte. Er vermutete daher, daß sie sich nicht getraut hatte, den Steppmantel anzuziehen, um ihn nicht mißtrauisch zu machen. Sie wirkte völlig niedergeschlagen, und vielleicht dachte sie an Gulajew und fragte sich, wieviel Zeit ihr wohl noch blieb, bevor sie sie auf den Fischdampfer zurückbrachten. Verdammt! dachte er. Warum habe ich sie nicht gehenlassen, und zum Teufel mit allem? Doch er wußte, daß er in einer ähnlichen Situation genauso handeln würde wie diesmal. Trotzdem war es eine scheußliche Sache, und ihm war speiübel dabei.


  Auf dem ganzen Weg zurück sprach sie kein einziges Wort. Sie weinte nicht mehr, aber als sie wieder im Haus waren, sah er sie an, und da hatte sie noch Tränenspuren auf den Wangen.


  »Es tut mir leid, Anna«, sagte er. Dann nahm er aus einem Impuls heraus ihr Gesicht in beide Hände, bückte sich und küßte sie auf den Mund.


  Sie sah ihn einen Augenblick sehr ruhig an und fragte schließlich: »Warum haben Sie das getan?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht weil ich plötzlich das Gefühl hatte, ich müsse es tun. Und vielleicht ganz einfach, weil ich es tun wollte.«


  »Glauben Sie, das sei eine Entschädigung für das Boot?«


  »Nein«, antwortete Morgan. »Ich habe nicht geglaubt, es könne Sie für das Boot entschädigen. Verdammter Kahn!« Ärger wallte in ihm auf, vielleicht über sich selbst, vielleicht bei dem Gedanken an die Gründe, die ihn zwangen, so zu handeln. Zum Teil ganz gewiß auch deshalb, weil sie ihm das Gefühl gab, ein ganz mieser Kerl zu sein. Bis sie aufgetaucht war, hatte es überhaupt keine Probleme gegeben.


  Doch wie konnte er ihr das übelnehmen? Es war nicht ihre Schuld, daß sie das Falsche getan hatte. Ihr war es richtig vorgekommen. Sie sagte: »Ich habe den Eindruck, daß Sie etwas beunruhigt.«


  »Wie recht Sie haben! Mich beunruhigt tatsächlich etwas.«


  »Wir haben beide Sorgen«, sagte Anna. Und nach einer Pause: »Aber Sie dürfen mich wieder küssen, wenn Sie wollen.« Wie oft würde sie ihn wohl noch überraschen? Sie war ein wirklich erstaunliches Mädchen.
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  »Versprechen Sie mir auf Ehre und Gewissen, daß Sie es nicht wieder tun?« fragte Morgan.


  »Was nicht wieder tun?«


  »Daß Sie nicht wieder mit meinem Boot zu fliehen versuchen?«


  »Warum sollte ich das versprechen?«


  »Wenn Sie es nicht tun, muß ich Sie ununterbrochen bewachen. Ich muß Ihnen auf Schritt und Tritt folgen, und das hieße, daß ich Sie auch in den kleinen Verschlag mit dem Holzsitz begleiten müßte.«


  »Ich finde diesen Verschlag sehr primitiv«, sagte sie ausweichend. »Wir befinden uns auf einer primitiven Insel. Hier können Sie keinerlei modernen Komfort erwarten. Aber darum geht es nicht. Sie haben noch nicht gesagt, ob Sie bereit sind, mir das Versprechen zu geben oder nicht.«


  »Würden Sie mir denn vertrauen, wenn ich es Ihnen gäbe?«


  »Ja«, sagte Morgan. »Ich würde Ihnen vertrauen. Ich glaube nicht, daß Sie ein Mensch sind, der sein Wort bricht.«


  »Das ist ein recht vorschnelles Urteil. Sie kennen mich doch kaum vierundzwanzig Stunden und könnten sich irren.«


  »Ich weiß. Aber das Risiko nehme ich auf mich.«


  »Nun gut«, sagte sie, »ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich das Boot nicht mehr nehme.«


  »Danke.«


  »Sie könnten schließlich den Motor unbrauchbar machen.«


  »Ich weiß, aber das möchte ich nicht.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Wissen Sie, wann Lomax erwartet wird?«


  »Nein. Ich glaube nicht, daß der genaue Zeitpunkt schon feststand.«


  »Vielleicht kommt er überhaupt nicht.«


  »Er kommt. Es wurde alles für ihn arrangiert.«


  »›Die schlausten Ränke von Mäusen und Menschen gehen hinterher noch schief.‹«


  Sie runzelte leicht die Stirn. »Was heißt das?«


  »Es ist aus einem Gedicht von Robert Burns. Es heißt, daß man manchmal etwas noch so genau planen kann, es gibt immer unvorhergesehene Schwierigkeiten, die alles über den Haufen werfen.«


  Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das trifft ganz gewiß zu.« Vermutlich dachte sie an ihren Plan, den britischen Geheimdienst über die Flucht von Robert Lomax zu informieren und selbst um politisches Asyl nachzusuchen. Er war gründlich schiefgegangen.


  Das Haus war nur spärlich möbliert. Es wirkte eher wie ein Lager, das man innerhalb von vier Wänden aufgeschlagen hatte. Die Sachen stammten hauptsächlich von Morgan. Aus Treibholz hatte er einen einfachen Tisch gezimmert, den Klappsessel, das Feldbett und den Schlafsack hatte er mitgebracht. Er hatte den Fotoapparat, ein starkes Fernglas und genug Lebensmittelvorräte, um ein paar Wochen durchhalten zu können, wenn nötig. Auch wenn mit Anna jetzt ein zweiter Esser da war, würde der Proviant nicht knapp werden. Und vielleicht dauerte es nicht lange.


  »Sie hätten mich gehenlassen sollen«, sagte sie.


  »Nein. Das hätte nichts geholfen.«


  »Wem hätte es nicht geholfen?«


  »Ich kann es nicht erklären«, sagte Morgan.


  »Sie können es schon erklären, wenn Sie wollten. Aber Sie wollen nicht.«


  Da er das nicht leugnen konnte, sagte er gar nichts.


  »Wann kommen sie Ihrer Meinung nach wieder?« fragte sie.


  »Sobald Lomax eintrifft.«


  »Sie werden nicht so lange warten. Vielleicht kommen sie nachts, weil sie hoffen, uns überrumpeln zu können.« Das hielt Morgan für sehr wahrscheinlich, aber er sagte es nicht. Er hatte sich das Gehirn nach einer Möglichkeit zermartert, Gulajew und die anderen daran zu hindern, Anna auf den Fischdampfer zurückzubringen. Schließlich hatte er einsehen müssen, daß er sie nicht aufhalten konnte. Es waren zu viele. Ein Mann konnte es ihnen schwermachen, mehr aber nicht. Am Ende würde es auf dasselbe hinauskommen. Und angenommen, er erschoß tatsächlich ein paar. Dann würde er erst recht in Schwierigkeiten kommen. In große Schwierigkeiten. Es war eine verdammt knifflige Situation, und er mußte sehr vorsichtig lavieren, sonst explodierte die ganze Sache.


  Es gab natürlich einen einfachen Ausweg. Er konnte untätig dabeistehen und zusehen, wie sie Anna wegschleppten. Dann hatte er keine Unannehmlichkeiten zu erwarten. Aber konnte er das wirklich tun, ohne sein Leben lang einen widerlichen Geschmack im Mund zu behalten? Die Antwort auf diese Frage war eindeutig– er konnte es nicht. Wenn sie nicht so jung, kein Mädchen und nicht so unglaublich anziehend gewesen wäre, hätte er es vielleicht ohne Gewissensbisse getan– oder zumindest mit nicht mehr Gewissensbissen, als er ertragen konnte. Das Teuflische war, daß sie eben jung, unverkennbar weiblich und so anziehend wie irgend möglich war.


  Da hatte er es also. Wenn man nur tief genug grub und zu den Wurzeln des Problems vordrang, stieß man auf die uralte Sache– den Sex. Und wer, zum Teufel, hätte je vorhersehen können, daß er sich sogar hier einschleichen und einem den Wind aus den Segeln nehmen würde? Auf einer Insel wie Torra konnte man doch wohl erwarten, von derartigen Komplikationen verschont zu bleiben.


  Doch die Komplikation war da, und er mußte sich ihr stellen. Er mußte sich mit der Tatsache abfinden, daß er nicht untätig dabeistehen und zusehen konnte, wie man sie verschleppte. Er mußte versuchen, es zu verhindern. Er mußte etwas tun. Aber was? Um Himmels willen, was?


  »Sie sehen sehr nachdenklich aus«, sagte sie. »Ich glaube, Sie überlegen, was Sie tun werden, wenn sie kommen.« Wie klug sie ist, dachte er.


  »Aber Sie müssen doch nichts tun, nicht wahr? Was bedeute ich Ihnen denn? Warum sollten Sie sich mit meinen Schwierigkeiten befassen? Sie haben mich nicht gebeten, herzukommen und Ihnen zur Last zu fallen. Was beunruhigt Sie also? Sie sind nicht für mich verantwortlich, und die Antwort ist ganz einfach: Wenn sie kommen, liefern Sie mich ihnen aus, und dann sind Sie alle Sorgen los. Sie können wieder in aller Ruhe Ihre Vögel beobachten und fotografieren. Und das werden Sie auch tun, denke ich. Vielleicht plagt Sie jetzt noch Ihr Gewissen ein bißchen, aber am Ende werden Sie genau das tun.«


  »Nein«, erwiderte er heftig, »ich werde es nicht tun.«


  »Nicht? Was also dann? Werden Sie bis zum letzten Tropfen Blut, der in Ihnen ist, für mich kämpfen? Werden Sie das tun, Mr.Morgan, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen?« Sie verspottete ihn, er wußte es. Verspottete ihn vielleicht deshalb, weil sie noch immer erbittert darüber war, daß er ihren Aufbruch in die Freiheit vereitelt hatte. Und er konnte ihr keine Antwort geben.


  »Aber natürlich«, fuhr sie fort, »fragen Sie sich, ob ich es wert bin. Bin ich die Schwierigkeiten wert, die ich Ihnen zweifellos verursachen werde, wenn Sie versuchen, sie daran zu hindern, mich aufs Schiff zurückzubringen?«


  »Ja«, sagte Morgan, »genau das frage ich mich. Das ist mein Problem, verdammt noch mal!«


  Sie schien ziemlich bestürzt über seine Antwort. Vielleicht hatte sie nicht erwartet, daß er so offen sein würde. Und jetzt war sie es, die nichts mehr zu sagen wußte.


  »Und Sie brauchen mir nicht zu erklären, daß ich nicht für Sie verantwortlich bin. Das weiß ich. Ich kenne alle Argumente, die ich zum Vorwand nehmen könnte, mich herauszuhalten und keinen Finger krumm zu machen, wenn sie Sie holen kommen. Ich kenne sie, weil ich sie mir an die fünfzigmal vorgesagt habe. Aber zusammengezählt sind sie nicht mal einen müden Penny wert. Sie sind hier, und ich muß etwas tun. Mehr ist dazu nicht zu sagen.« Sie sah ihn jetzt sehr eindringlich an. »Warum?« fragte sie leise. »Warum?«


  »Ich weiß nicht, warum. Vielleicht weil ich Sie aus dem Wasser gezogen– Ihnen das Leben gerettet habe. Vielleicht weil Sie ganz einfach Sie sind.«


  »Was bin ich, Mr.Morgan?« Jetzt flüsterte sie nur noch, und ihr Blick ruhte noch immer eindringlicher auf ihm. »Was bin ich?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht etwas Besonderes. Vielleicht etwas ganz und gar Besonderes. Und um Himmels willen, hören Sie auf, mich Mister zu nennen!«


  Sie kam zu ihm, der auf einer vom Seewasser ausgebleichten, alten Orangenkiste saß, neigte den Kopf und küßte ihn. »Ich denke, daß vielleicht auch Sie etwas ganz und gar Besonderes sind, Morgan«, sagte sie und küßte ihn noch einmal. Und dann fügte sie mit einem leichten Stocken in der Stimme hinzu: »Aber das ändert nichts. Sie werden mich trotzdem holen. Und vielleicht werden sie Sie töten, Morgan. Aber das will ich nicht. Wenn Sie mir also das Boot nicht geben, halte ich es für das beste, wenn Sie überhaupt nichts tun. Ja, ich glaube, das ist wirklich das beste.« Er legte ihr den Arm um die Hüfte und hielt sie eine Weile fest.


  »Es mag das beste sein, aber ich werde es nicht tun. Verdammt will ich sein, wenn ich’s tue.«


  Er hatte aber nach wie vor keine Vorstellung, was er tun würde. Ihm war noch immer nichts eingefallen.


  


  Als er am Nachmittag draußen war, fühlte er die Veränderung in der Luft. Es war kühler, und der Wind wurde stärker. Auf dem Wasser tanzten weiße Schaumkronen, und es sah ganz so aus, als braue sich schlechtes Wetter zusammen.


  Anna war auch herausgekommen und schaute nach Westen. Doch da war kein Boot.


  »Ich glaube nicht, daß sie heute abend kommen«, sagte Morgan. »Wegen des Wetters? Das ist längst nicht schlecht genug, um sie aufzuhalten.«


  »Vielleicht ist es jetzt noch nicht schlecht genug, aber es wird schlechter. Sie hätten vielleicht sogar jetzt schon Schwierigkeiten.« Er zeigte auf die Felsen, an denen das Schlauchboot gestrandet war. Wellen brandeten herein und schäumten wie in einem Hexenkessel, wenn sie sich brachen. »Jetzt möchte ich niemanden dort herausfischen.«


  »Sie würden nicht versuchen, dort zu landen. Sie waren hier und kennen die Stelle.«


  »Bald wird es überall auf der Insel zu gefährlich sein, ein Boot an Land zu setzen. Ich bezweifle, daß sie es riskieren werden.«


  »Vielleicht nicht. Aber auch dann ist es nur ein Aufschub.«


  »Ein Aufschub ist wenigstens etwas«, sagte Morgan.


  


  Er nahm den Revolver und eine Schachtel Munition aus seiner Reisetasche. Der Revolver war ein Smith & Wesson, Kaliber achtunddreißig mit einem zehn Zentimeter langen Lauf. Anna Pern sah zu, wie Morgan ihn lud.


  »Sie denken also, daß sie vielleicht doch kommen?«


  »Die Möglichkeit besteht immer.«


  Es war Abend. Er hatte Feuer gemacht und die Sturmlaterne angezündet. Die Haustür war geschlossen, und der Raum wirkte irgendwie gemütlich, trotz seiner Kargheit, was vielleicht daran lag, daß vor den Fenstern der Wind heulte und die Wellen donnernd an den Strand schlugen. Das Haus war wie eine Zuflucht, ein Kokon, in den sie sich zurückgezogen hatten.


  »Glauben Sie, Sie können sie damit einschüchtern?« fragte Anna.


  »Mit dieser kleinen Waffe?«


  »Vielleicht.«


  »Sie lassen sich nicht so leicht einschüchtern. Und das glauben Sie selbst auch nicht.«


  Sie hat recht, dachte Morgan. Doch er mußte etwas tun, mußte so tun, als treffe er Vorbereitungen. Er legte den Revolver auf den Tisch.


  Sie schwiegen eine Zeitlang, dann fragte Anna: »Wozu haben Sie ein Gewehr und einen Revolver?«


  »Warum sollte ich nicht?«


  »Das ist keine Antwort. Ich finde es sehr sonderbar. Man braucht keine Waffe, um Vögel zu beobachten. Auch nicht, um sie zu fotografieren.«


  »Vielleicht will ich sie schießen.«


  »Mit einem Gewehr und einem Revolver? Das kann ich nur schwer glauben.«


  »Was glauben Sie also?«


  »Daß Sie vielleicht gar nicht hier sind, um Vögel zu beobachten, sondern aus einem ganz anderen Grund.«


  »Und was könnte das für ein Grund sein?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich denke, er hat vielleicht etwas mit diesen anderen Gründen zu tun, die Ihnen verbieten, mich aufs Festland zu bringen.«


  Morgan sagte nichts. Er ging zum Kamin, nahm ein Stück Treibholz von dem Stapel, den er vor einer Weile hereingeholt hatte, und warf es ins Feuer. Der Wind röhrte im Schornstein, und die Flammen züngelten und zuckten wild. Anna beobachtete ihn, erwartete aber keine Antwort, und sie schwiegen wieder. Die Geräusche von Meer und Wind drängten sich in die Leere und erfüllten sie mit trostloser Harmonie.


  Später hatten Morgan und Anna eine kleine Auseinandersetzung wegen der Schlafplätze. Morgan sagte, er wolle im Stuhl am Feuer schlafen und Feldbett und Schlafsack Anna überlassen. Doch sie wollte auf seinen Vorschlag nicht eingehen. Sie sagte, sie habe das Bett schon eine Nacht gehabt, und es sei nicht fair, ihn wieder daraus zu vertreiben. Schließlich kamen sie zu einem Kompromiß: Sie wollte im Schlafsack auf dem Boden und er, zugedeckt mit einer Decke, auf dem Feldbett schlafen.


  Er wachte nachts ein paarmal auf. Der Wind wehte noch immer, und Morgan ging zweimal hinaus, sah jedoch nichts. Es war eine rauhe Nacht, und er war überzeugt, daß die Russen unter solchen Bedingungen keine Bootsfahrt zur Insel wagen würden. Bevor er das zweitemal hinausging, warf er noch ein bißchen Holz auf das verlöschende Feuer, und als er zurückkam, brannte es heftig und tauchte das Zimmer in grelles Licht. Anna schlief, und Morgan blieb vor ihr stehen und schaute auf sie hinunter. Natürlich war sie ein Problem für ihn, aber eines, vor dem er nicht zurückscheute. Er fühlte jetzt Verantwortung für sie und vielleicht auch noch etwas mehr. Er warf einen Blick auf den Revolver auf dem Tisch und wußte, daß er nicht die Lösung war. Er hatte symbolische Bedeutung, mehr nicht. Wieder sah er Anna an. Ihr Gesicht schien im Licht der tanzenden Flammen gerötet, und sie öffnete mit flatternden Lidern die Augen. Einen Moment blinzelte sie wie ein verschlafenes Kind zu ihm hinauf, flüsterte »hallo, Morgan« und schlief wieder ein. Ja, ein Problem war sie ganz gewiß.


  


  Bei Tagesanbruch begann der Wind abzuflauen. Morgan ging hinaus, stieg auf eine kleine Anhöhe und schaute angestrengt nach Westen. Die See war noch ziemlich rauh und kein Boot zu sehen. Er hörte ein Geräusch hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er, daß Anna ihm gefolgt war.


  »Na also«, sagte er, »sie sind nicht gekommen.«


  »Aber der Wind flaut ab, und bald wird auch die See ruhiger. Dann kommen sie.«


  »Vielleicht.«


  »Bestimmt.«


  Sie schien sich damit abgefunden zu haben. Es war unabwendbar, daß sie auf ihr Schiff zurück mußte. Sie hatte jetzt auch die Tatsache akzeptiert, daß er sie weder selbst aufs Festland bringen noch ihr das Boot überlassen wollte. Es gab für sie nur noch ein mögliches Ende. Die Frage war nicht ob, sondern wann sie kamen.


  Aber der Tag verging, und nichts geschah. Ganze Schwärme von Seevögeln tauchten auf, und Morgan hätte allerlei zu beobachten gehabt, doch er war nicht in der Stimmung dazu. Es wäre nichts anderes als eine Täuschung gewesen, und Anna hätte ihn durchschaut. Der Wind flaute zu einer leichten Brise ab, und die See wurde ruhiger. Sie hielten Ausschau nach einem Boot, aber es kam keins.


  Als es dunkel wurde, kehrten sie in den Schutz des Hauses zurück und schlossen die Tür. Heute heulte der Wind nicht im Schornstein, und keine Woge donnerte an den Strand.


  »Heute abend ist es soweit«, sagte Anna.


  Morgan antwortete nicht.


  »Heute hält sie bestimmt nichts mehr zurück. Die See ist ruhig.«


  »Vielleicht kommen sie trotzdem nicht.«


  »Sie kommen«, sagte sie.


  Er widersprach ihr nicht. Es wäre sinnlos gewesen. Innerhalb der nächsten zehn Stunden würden sie beide wissen, ob Anna recht gehabt hatte oder nicht.


  Nachdem er die Sturmlaterne gelöscht hatte, lag Morgan noch lange schlaflos auf dem Feldbett und horchte auf das Motorengeräusch eines Bootes. Den Revolver hatte er griffbereit, die Waffe, von der sie beide wußten, daß sie sie nicht schützen konnte, und hin und wieder schoß eine Flamme in die Höhe, und ihr Schatten irrte flackernd über die Wand, ehe sie wieder zusammensank und eins wurde mit der Glut. Morgan hörte, wie Anna sich im Schlafsack bewegte und leise seufzte. Also konnte auch sie nicht schlafen. Aber als er später aufstand, die Stiefel anzog und hinausging, um einen Blick in die Nacht zu werfen, sah er, daß Anna doch eingeschlafen war.


  Der Himmel war bedeckt, der Mond schien und gab ein schwaches Licht. Morgan lauschte, doch außer dem Murmeln der See war nichts zu hören. Er ging ins Haus zurück und schloß wieder die Tür hinter sich. Aber er zog die Stiefel nicht aus und legte sich nicht auf das Feldbett. Er setzte sich auf den Klappsessel am Kamin, den Revolver auf dem Schoß, wartete und wachte schlaflos darauf, daß jemand kam.
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  Und doch mußte er eingeschlafen sein, denn er hörte sie nicht kommen. Er hörte überhaupt nichts, bis die Tür krachend aufflog und er vor dem erloschenen Feuer von lauten Männerstimmen und Lärm geweckt wurde.


  Er gehörte zu den Menschen, die sehr schnell wach werden und sofort ganz da sind. Sein Kopf war im Handumdrehen klar, und er wußte, was geschehen war und was er tun mußte. Er packte den Revolver und sprang auf. Die Lichtkegel mehrerer Taschenlampen bohrten sich in die Dunkelheit. Anna kroch aus dem Schlafsack. Sie hatte sich nicht ausgezogen und trug ihren Pullover und die blaue Hose.


  Jemand packte ihren Arm, und sie schrie auf. »Morgan!«


  Nur dieser einzige Schrei wurde laut, dann hörte man nichts mehr. Vielleicht weil ihr jemand die Hand auf den Mund preßte, doch wahrscheinlich war ihr auch klar, daß weder Hilfeschreie noch Proteste, noch ein Bitten und Betteln um Gnade ihr etwas nützen konnten.


  Morgan hob den Revolver und feuerte ins Dach, dann begann jemand mit ihm zu ringen, drängte ihn an die Wand. Er schwang die rechte Hand mit dem Revolver, und obwohl er seinen Angreifer nur sehr undeutlich sah, traf er ihn voll. Es gab ein dumpfes Geräusch, als habe Metall auf Knochen getroffen, und der Mann schien einfach wegzuschmelzen, in die Dunkelheit zu entgleiten, und dann behelligte er ihn nicht mehr. Wieder hob Morgan den Revolver und feuerte einen zweiten Schuß ins Dach, und dann brüllte er die Männer an, sie sollten sich zum Teufel scheren und das Mädchen in Ruhe lassen. Er wußte aber, daß er nur seinen Atem verschwendete, denn sie hatten sich etwas Bestimmtes vorgenommen, und genau das würden sie tun.


  Dann leuchtete ihm eine Taschenlampe direkt ins Gesicht, blendete ihn, und jemand mußte sich ihm sehr schnell und lautlos von hinten mit einem Knüppel genähert haben, denn er fühlte nur noch den Schlag seitlich am Hals und dann nichts mehr. Die blitzenden Taschenlampen, die wenigen, scharfen Kommandos, das Scharren schwerer Füße auf dem Boden– all das und das ganze Durcheinander wurden von undurchdringlicher Schwärze und absoluter Stille verschluckt.


  Als er wieder zu sich kam, war es ganz still und dunkel im Raum, nur von der glühenden Asche ging ein wenig Helligkeit aus. Er fühlte einen heftigen Schmerz am Hals, und der Kopf tat ihm weh, aber er taumelte hoch, stand schwankend da und fühlte sich so elend wie ein kranker Hund. Er versuchte, seinem Gehirn wieder logisches Denken abzuringen, denn im Augenblick schien es ihn völlig im Stich zu lassen. Schließlich war es die Stille, die ihm zum Bewußtsein brachte, was sich ereignet hatte. Sie sagte ihm, daß er allein war, daß die Männer fort waren und das Mädchen mitgenommen hatten.


  Aber wie lange war das her? Wie lange hatte er, ohne etwas wahrzunehmen, auf dem Boden gelegen? Er hatte keine Ahnung. Er tastete herum, stolperte über Gegenstände und fand endlich eine Streichholzschachtel. Er zündete die Laterne an, sah den leeren, zerwühlten Schlafsack, sah, daß der Stuhl und das Feldbett umgeworfen waren. Er sah aber auch, daß die Seemannsstiefel des Mädchens und der blaue Steppmantel fehlten. Und erst das war es, was ihm so richtig begreiflich machte, daß auch Anna nicht mehr da war, daß sie sie weggeschleppt hatten. Genauso hatte sie es vorhergesehen.


  Der Revolver lag noch dort auf dem Boden, wohin er gefallen war, als Morgan das Bewußtsein verlor. Er hob ihn auf und rannte, ohne richtig zu wissen, was er tun wollte, aus dem Haus und schlug die Richtung zum nördlichen Ufer ein, wo die Russen das letztemal gelandet waren und wo sie aller Wahrscheinlichkeit nach auch diesmal ihre Boote auf den Strand gesetzt hatten.


  Es sickerte genug Mondlicht durch die Wolken, so daß er den Weg fand, ohne sich seiner Taschenlampe bedienen zu müssen. Ein paarmal stolperte er, und einmal fiel er der Länge nach hin, wobei ihm der Revolver aus der Hand rutschte. Er mußte lange im Gras suchen, bevor er ihn wiederfand. Dann lief er weiter und erstieg eine kleine Bodenerhebung. Von dort konnte er den Uferstreifen überblicken, auf dem er vor zwei Tagen das Boot der Russen gesehen und beim Anlegen beobachtet hatte.


  Diesmal kam er nicht mehr rechtzeitig genug, obwohl er nicht weit hinter den Russen gewesen war. Vermutlich weil sie langsam gegangen und er gerannt war. Das Boot war schon etwa dreißig Meter vom Ufer entfernt, die Insassen waren nur dunkle, formlose Gestalten, deren Züge er nicht unterscheiden konnte. Es war ihm daher auch nicht möglich, festzustellen, ob Gulajew dabei war. Doch im Grunde zweifelte Morgan nicht daran. Und eine der auf den Bänken kauernden Figuren war Anna Pern.


  Hilflos und erbittert sagte er sich, daß er nichts tun konnte, um das Boot aufzuhalten. Er hatte die verrückte Idee, ihm einen Revolverschuß hinterherzuschicken, aber das wäre sinnlos gewesen und hätte keinem anderen Zweck gedient als dem, seinen Zorn abzureagieren. Auf diese Entfernung konnte er unmöglich treffen, und wenn doch, dann konnte es genausogut das Mädchen sein wie einer der Männer. Er sah dem Boot nach, bis die Dunkelheit es verschluckte. Er hatte das Gefühl, einen schmerzlichen Verlust erlitten zu haben, weil das Mädchen jetzt fort war. Und doch hatte er gewußt, daß es so kommen mußte. Sie hatten es beide gewußt. Oder hatte er sich vielleicht selbst zum Narren gehalten, indem er sich einredete, es gebe einen Ausweg, eine Möglichkeit, es zu verhindern? Vielleicht. Doch jetzt wußte er– jetzt konnte er sich nicht mehr selbst belügen. Sie war fort und kam nie wieder. Niemals.


  Wütend und enttäuscht stampfte er mit dem Fuß auf, denn ihm war jetzt natürlich auch klar, daß er falsch gehandelt hatte, als er sie auf der Insel behielt. Er hätte sie selbst aufs Festland bringen oder ihr das Boot überlassen müssen, und zum Teufel mit den Konsequenzen! Jetzt, da es zu spät war, begriff er es. Jetzt wußte er, daß er sie wiederhaben wollte, sie aber nicht zurückkommen würde. Jetzt nicht und nie.


  


  Er versuchte nicht, noch einmal einzuschlafen. Es war halb vier Uhr morgens, und das Haus war ihm noch nie so leer vorgekommen. Hals und Kopf taten ihm weh, ihm war übel, er fror und war zutiefst niedergeschlagen. Er legte etwas Holz in die verlöschende Glut, und nach einer Weile fing es an zu knacken und zu prasseln und loderte hell auf. Morgan braute sich einen Topf starken Kaffee, reinigte den Revolver und dachte nach. Aber das Denken brachte ihn keinen Schritt weiter. Und es blieb auch ergebnislos, nachdem er noch mehr Kaffee gemacht und getrunken hatte. Wäre er Raucher gewesen, hätte er auf den Zigaretten oder Zigarillos herumgekaut, bis seine Zunge wie ein Räucherhering schmeckte. Aber er hatte das Rauchen vor Jahren aufgegeben und noch nie den Wunsch gehabt, wieder damit anzufangen. Manche Leute hätten zur Flasche gegriffen, doch wenn man versuchte, seine Probleme mit Alkohol zu lösen, hatte man am Ende wahrscheinlich ein Alkoholproblem, und wohin führte das? Als es Frühstückszeit war, briet er sich Eier mit Speck und machte wieder Kaffee. Er aß ohne Appetit, dachte unaufhörlich an Anna und fragte sich, ob er sie je wiedersehen werde? Er mußte sich eingestehen, daß das höchst unwahrscheinlich war. Sie würden schon dafür sorgen, daß sie keinen Fluchtversuch mehr unternehmen konnte. Und sobald sie in Rußland war, durfte sie bestimmt nie mehr heraus. Wie zweihundert Millionen andere würde man sie hübsch hinter dem Eisernen Vorhang festhalten und ihr nicht einmal einen Blick in den Westen erlauben.


  Wie gut, daß er auf dem Film in seinem Fotoapparat ein paar Aufnahmen von ihr hatte. Er würde sie ansehen und sich erinnern. Er würde sich daran erinnern, daß er es gewesen war, der sie daran gehindert hatte, sich in Sicherheit zu bringen, damit sie die Information über Lomax nicht weitergab, und um politisches Asyl bat. O ja, er hatte dafür gesorgt, daß sie es nicht tun konnte. Und jetzt war es zu spät, er konnte nichts mehr ändern. Jeder verrückte Plan, mit seinem Boot zu dem Fischdampfer hinauszufahren und Anna aus den Klauen ihrer Landsleute zu befreien, war eben nur ein verrückter Plan, den man nicht einen Moment ernst nehmen konnte. Es gab überhaupt keine Möglichkeit, sie zu überreden, Anna laufenzulassen. Wenn er dort hinausfuhr und ihnen zuschrie, er wolle ihren dritten Funkoffizier Anna Pern auf die Insel zurückholen und sie sollten doch so freundlich sein, sie gehenzulassen, würden sie sich ausschütten vor Lachen. Sogar Gulajew, der nicht den Eindruck erweckte, als lache er gern und oft, würde in diesem Fall bestimmt eine Ausnahme machen.


  Aber warum sollte er eigentlich zum Dampfer hinausfahren, um mit Gulajew zu reden? Gulajew mußte auf die Insel kommen, um Lomax abzuholen. Warum sprach er nicht dann mit ihm? Doch welchen Sinn hätte das? Womit konnte er Gulajew denn überreden, Anna zurückzubringen, nachdem er sich so große Mühe gemacht hatte, sie von der Insel wegzuholen? Er konnte es nicht. Er hatte keine Trumpfkarte, die er ausspielen konnte. Er hatte überhaupt keine Karte.


  Oder doch?


  Er trank noch ein paar Tassen Kaffee und dachte noch gründlicher nach. Und seine Gedanken drehten sich um Robert Lomax, der nach Torra gebracht und von den Russen abgeholt werden sollte. Wie, wenn er sich Lomax vor den Russen schnappte?


  


  Als Morgan hinausging, nieselte es leicht, und die Sicht war schlecht. Er stieg auf die kleine Anhöhe hinauf und starrte in das wabernde düstere Grau im Westen. Dort war nicht das geringste zu sehen, und doch wußte er, daß irgendwo das Schiff lag, das Anna Pern an Bord hatte. Was hatten sie wohl mit ihr gemacht? Sie vielleicht in ihrer Kabine eingesperrt. Dienst machen durfte sie bestimmt nicht mehr, man würde ihr nie wieder die Funkanlage anvertrauen, und vermutlich konnte sie in Zukunft nur noch Hilfsarbeiten verrichten.


  Er kehrte ins Haus zurück und begann, sich seinen Plan zurechtzulegen. Er wußte, daß es ein irrwitziger Plan war. Und daß er sich wahrscheinlich gar nicht durchführen ließ. Und er, Morgan, würde, auch wenn der Plan gelang, in Schwierigkeiten geraten. Aber zum Teufel mit den Schwierigkeiten! Sollten sie doch kommen. Eines war jedenfalls sicher: Er würde Anna nicht gehenlassen, ohne das menschenmögliche getan zu haben, um sie zurückzubekommen. Er war also wohl in sie verliebt. Und vielleicht war es notwendig gewesen, daß sie Anna geholt hatten, damit ihm klar wurde, wie es um ihn stand. Vielleicht.


  Er hob das Gewehr auf und sah sich nach einem Versteck für die Waffe um, da er sie –wenn überhaupt– erst später brauchen würde, und er wollte nicht, daß Lomax sie in die Hände bekam. Lomax würde sich möglicherweise auch ohne eine solche Komplikation als harter Brocken erweisen. Neben dem Kamin hatte er auf einer Seite einen hohen Stoß Treibholz aufgeschichtet, und er schien ihm ein geeignetes Versteck zu sein. Er nahm ein paar Scheite weg, schob das Gewehr hinter den Stoß und stapelte das Holz wieder darauf.


  Von der Waffe war nichts mehr zu sehen.


  Dann kam der Revolver an die Reihe. Er reinigte und ölte ihn gründlich und lud ihn wieder. Danach blieb ihm nichts mehr zu tun übrig. Jetzt mußte er nur noch auf Lomax warten. Morgan hatte keine Ahnung, wann er auftauchen würde, er war aber ziemlich sicher, daß es in den nächsten Tagen sein mußte. Je früher, desto besser. Er war Lomax nie begegnet, er hatte ihn nie auch nur von weitem gesehen. Aber er kannte Fotos von ihm und wußte, daß Lomax ein sehr durchschnittlich aussehender Mann war. Ein Mann, wie sie täglich zu Tausenden auf Vorortbahnhöfen stehen und auf den nächsten Zug warten, der sie ins Büro bringt.


  Doch abgesehen von seinem Aussehen, war an Lomax überhaupt nichts Durchschnittliches. Kein Durchschnittsmensch wurde zu zwanzig Jahren Gefängnis verurteilt, weil er Geheiminformationen an die Russen weitergegeben hatte, und kein Durchschnittsmensch wäre wichtig genug, aus dem Gefängnis befreit und außer Landes gebracht zu werden. Nein, man mußte schon ein sehr ungewöhnlicher Mensch sein, um so behandelt zu werden. Man mußte schon über eine verdammt gute Organisation verfügen und verdammt viel Geld springen lassen, um so etwas zu inszenieren. Und das war auch einer der sehr guten Gründe, warum Gulajew und Genossen Anna Pern unbedingt zurückhaben wollten. Sie wußten, wie leicht sie ihren ganzen Plan zu Fall bringen konnte, wenn man sie gehenließ. Sie konnten nicht wissen, daß er ihnen in die Hände gespielt und sie auf der Insel festgehalten hatte. Aber selbst wenn sie es gewußt hätten, hätte das möglicherweise keinen Unterschied gemacht, sie hätten sie trotzdem wiederhaben wollen. Sie wollten behalten, was sie hatten– auch Menschen.


  Nachdem Morgan mit dem Revolver fertig war, beschloß er, sich ein bißchen auszuruhen; schließlich war die vergangene Nacht nicht eben geruhsam gewesen. Er wollte nicht schlafen. Wenn Lomax kam, mußte er wach und bereit sein. Doch kaum hatte er sich auf das Feldbett gelegt und mit dem Kopf das Kissen berührt, schlief er, ungeachtet aller guten Vorsätze, ein.


  Er erwachte vier Stunden später und traute weder seinen Augen noch seiner Uhr, als er sah, wie spät es war. Er stand auf und warf einen Blick auf den Tisch, wobei er so halb und halb erwartete, daß der Revolver verschwunden war. Erleichtert stellte er fest, daß er noch an Ort und Stelle lag. Wie idiotisch, ihn offen zu präsentieren und dabei einzuschlafen. Jeder hätte hereinspazieren und sich ihn aneignen können– wenn jemand dagewesen wäre.


  Doch allem Anschein nach war keiner da. Er horchte aufmerksam, hörte jedoch nichts außer dem leisen Rauschen der See. Er steckte den Revolver ein und verließ das Haus. Nichts hatte sich verändert. Nieselregen fiel vom schiefergrauen Himmel, die Sicht war schlecht, und es war fast windstill. Er ging bis zum Nordufer und wieder zurück, doch niemand war zu sehen. Noch war er allein auf der Insel.


  Als er ins Haus zurückkam, war es fast zwei. Er legte den Revolver auf den Tisch, machte sich etwas zu essen, setzte sich dann auf den Stuhl und wartete.


  Etwa zwanzig Minuten nach drei hörte er es. Ganz schwach zuerst, so daß er nicht sicher sein konnte. Trotzdem stand er auf, nahm den Revolver und ging hinaus. Dort bekam er Gewißheit. Es war ein Hubschrauber, der dröhnend näher kam. Morgan zog sich hinter die Tür zurück, um nicht gesehen zu werden, obwohl die Gefahr bei dieser schlechten Sicht nicht besonders groß war. Das Motorengeräusch wurde immer lauter, und er strengte sich an, durch den dünnen, wehenden Regenvorhang etwas zu sehen. Er war ziemlich sicher, daß der Hubschrauber ganz dicht an der Insel vorüberflog, obwohl er ihn noch immer nicht ausmachen konnte. Dann entfernte sich das Geräusch wieder, die Maschine schien nach Nordwesten abzudrehen. Morgan fragte sich, ob sie ganz verschwinden würde, aber bald wurde das Dröhnen wieder lauter, und diesmal flog der Hubschrauber ganz bestimmt niedriger als vorher.


  Plötzlich entdeckte er ihn, ein schattenhaftes Etwas, das durch die Wolken brach, und noch bevor die Maschine zur Landung ansetzte, wußte Morgan, daß sie es war, auf die er gewartet hatte. Lomax war in dem Hubschrauber und sollte auf der Insel abgesetzt werden. Morgan war froh. Jetzt hatte das Warten ein Ende, und er brauchte sich nicht mehr zu fragen, wann der Mann endlich käme. Er war da– oder fast da. In ein paar Sekunden würden die Kufen des Hubschraubers über den Boden scharren und die Rotorblätter sich langsamer drehen.


  Morgan glaubte ziemlich sicher zu wissen, wo er landen würde. Ein Stückchen nördlicher der Landenge gab es eine flache Mulde, die wie eine große Untertasse aussah. Der Hubschrauber schwebte über ihr und verlor langsam an Höhe. Ein paar Sekunden später mußte er aufgesetzt haben, denn er war vom Haus aus nicht mehr zu erkennen, und das Motorengeräusch war verstummt. Da der Hubschrauber in der Mulde stand, konnten die Insassen Morgan ebensowenig sehen wie er sie, also lief er geduckt, den Revolver in der Hand, auf die Landenge zu. Als er dort ankam, war aus der Mulde noch niemand aufgetaucht. Und Morgan rannte schnell hinüber zum nördlichen Teil und ging hinter ein paar großen Felsbrocken in Deckung.


  Noch immer kam niemand, und auch der Hubschrauber war noch nicht abgeflogen. Morgan hoffte, daß der Pilot nicht den Auftrag hatte zu warten, bis man Lomax holte. Das wäre wahrhaftig ein Schlag ins Kontor, und er hatte eine solche Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen. Doch kaum war ihm der Gedanke durch den Kopf geschossen, als der Motor aufheulte. Im nächsten Moment schraubte sich der Hubschrauber aus der Mulde in die Höhe und flog bullernd ab. Im Handumdrehen war er verschwunden.


  Morgan verließ seine Deckung und lief zum Rand der Mulde. Etwa zehn bis zwölf Meter von ihm entfernt stand ein Mann in einem blauen Trenchcoat und einer Tweedmütze. Jetzt bückte er sich nach seinem Gepäck. Als er sich wieder aufrichtete, legte Morgan mit wenigen Schritten die letzten Meter zurück und rammte dem anderen die Revolvermündung ins Kreuz, bevor der Zeit gehabt hatte, sich umzudrehen.


  »Immer mit der Ruhe, Mr.Lomax«, sagte Morgan. »Bleiben Sie schön friedlich. Dann kommt vielleicht niemand zu Schaden.«
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  Morgan filzte Lomax gründlich, fand aber weder Schußwaffe noch Messer, ja, nicht einmal einen Totschläger bei ihm. Offensichtlich hatte er nicht mit Schwierigkeiten gerechnet und war auch nicht dafür ausgerüstet, falls sie unerwartet auftauchten.


  »Sie sind sauber«, sagte Morgan.


  »Wenn Sie mich gefragt hätten, hätte ich es Ihnen gesagt, und Sie hätten sich die Mühe sparen können, mich zu durchsuchen.« In Lomax’ Stimme war eine gewisse Schärfe. Sie klang weder ängstlich noch zornig. Ein bißchen verächtlich vielleicht.


  »O ja«, sagte Morgan, »ich hätte Sie fragen können. Aber wenn es um solche Dinge geht, überzeuge ich mich lieber selbst, das ist sicherer.«


  Lomax, mit Tasche und Koffer in den Händen, fragte: »Haben Sie etwas dagegen, daß ich mich umdrehe?«


  Morgan trat zwei Schritte zurück. »Nichts. Los, machen Sie schon.«


  Lomax stellte die Gepäckstücke ab, drehte sich um und musterte Morgan mit offener Neugier.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Morgan.«


  »Sie kennen mich?«


  »Ich kenne Sie.«


  »Ich erinnere mich nicht, Ihnen schon begegnet zu sein.«


  »Das sind Sie auch nicht. Ich kenne Sie aber trotzdem.« Lomax warf einen Blick auf den Revolver in Morgans Hand. »Für wen arbeiten Sie?«


  »Im Augenblick strikt auf eigene Rechnung. Freiberuflich sozusagen.«


  »Glauben Sie nicht, daß Sie ein bißchen– unbesonnen handeln? Auf Ihre eigene Rechnung?«


  »Das kann ich doch halten, wie ich will, oder?« Der dünne Nieselregen war heimtückisch. Man sah ihn kaum fallen, und doch durchnäßte er einen bis auf die Haut. Die derben Grasbüschel waren aufgeweicht. Die Felsen glänzten feucht, als dringe ihnen kalter Schweiß aus den Poren.


  »Es hat keinen Sinn, hier stehenzubleiben«, sagte Morgan. »Ich schlage vor, wir gehen nach Hause.«


  »Nach Hause?« Lomax zog eine Braue hoch.


  »Ich habe ein Haus. Nehmen Sie Ihr Gepäck.« Lomax hob die Reisetasche und den kleinen Koffer auf, der die –wie der Pilot sich ausgedrückt hatte– eiserne Ration enthielt. Morgan schob den Revolver in die Tasche und ging voraus. Er war sicher, daß Lomax keine Tricks versuchen würde– noch nicht.


  »Hier leben Sie also«, sagte Lomax, als sie im Haus waren.


  »Vorübergehend.«


  »Es ist ja nicht gerade das ›Ritz‹. Aber vielleicht sind Sie es gewohnt, primitiv zu hausen.«


  »Vielleicht sind Sie es auch«, entgegnete Morgan.


  Lomax stellte sein Gepäck auf den Boden. »Soll ich daraus schließen, daß Sie etwas über mich wissen?«


  »Mehr als Sie vermuten.«


  »Und was wollen Sie mit mir anfangen? Mich dahin zurückbringen, woher ich komme?« Morgan schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Er glaubte zu fühlen, daß Lomax erleichtert war, obwohl man es nur schwer sagen konnte. Lomax war kein Mensch, der seine Gefühle offen zur Schau trug.


  »Was dann?«


  »Sie werden schon sehen.«


  Lomax nahm die Mütze ab, zog den Mantel aus und schüttelte das Wasser ab, bevor er beides an einen Haken neben der Tür hängte. Er nahm einen Kamm aus der Tasche und fuhr sich durch das Haar. Morgan beobachtete ihn mit einem leichten Lächeln, er fand Lomax’ Sorgfalt übertrieben und belustigend. Das Feuer brannte noch, und Lomax ging zum Kamin und wärmte sich die Hände.


  »Da Sie so viel über mich wissen«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »kann ich wohl annehmen, daß Ihnen auch bekannt ist, warum ich hier bin?«


  »Es ist mir bekannt«, antwortete Morgan. »Sie werden von Freunden abgeholt. Ankunftszeit ungewiß.«


  »Und was werden Sie tun, wenn sie kommen?«


  »Das ist mein Geheimnis.«


  Jetzt wandte Lomax sich doch um und kehrte dem Feuer den Rücken. »Ich verstehe Sie nicht, Morgan. Was spielen Sie für ein Spiel?«


  »Ein Spiel würde ich es nicht nennen.«


  »Wie immer Sie es nennen, ich glaube, ich sollte Sie warnen. Sie mischen sich da in eine Angelegenheit von größter Bedeutung. Wem immer Sie in die Quere kommen, es kann nur übel für Sie ausgehen. Sie könnten sogar getötet werden. Ist Ihnen das klar?«


  »Das ist es.«


  »Ich habe das Gefühl, Sie spielen ein bißchen außerhalb Ihrer Liga, Morgan.«


  Morgan lächelte. »Ach? Aber wissen Sie denn so genau, welcher Liga ich angehöre?«


  Lomax warf ihm einen noch eindringlicheren Blick zu, als wolle er ihn abschätzen. Dann sagte er langsam: »Nein, ich weiß nicht, welcher Liga Sie angehören. Vielleicht wissen Sie, was Sie tun, aber ich will verdammt sein, wenn ich auch nur die geringste Ahnung habe. Ich wiederhole trotzdem, daß Sie zu Schaden kommen könnten, wenn Sie sich einmischen.«


  »Das trifft noch viel mehr auf Sie zu, falls Sie sich mir widersetzen«, sagte Morgan. »Ich kann, wenn nötig, sehr rauh sein. Was ist in dem Gepäck?« Er berührte die Reisetasche mit der Fußspitze.


  »Kleidungsstücke und die üblichen Toilettesachen– Rasierapparat, Rasiercreme, Seife und so weiter. In dem kleinen Koffer ist etwas zu essen und zu trinken. Das hat man mir wenigstens gesagt. Ich habe ihn noch nicht aufgemacht.«


  »Was dagegen, wenn ich hineinschaue?«


  »Ob ich etwas dagegen habe oder nicht, Sie tun es doch, oder? Sie denken, ich könnte eine Waffe darin versteckt haben, und wollen sich überzeugen, ob dem so ist.«


  »Stimmt genau«, sagte Morgan, »das will ich.« Er hob die Gepäckstücke auf den Tisch und untersuchte sie rasch, wobei er darauf achtete, daß Lomax auf der anderen Seite des Tisches blieb. Aber Lomax blieb am Feuer stehen und schien sich für das, was Morgan tat, nicht besonders zu interessieren. Die Reisetasche enthielt nur die Gegenstände, die er aufgezählt hatte. Keine Waffe. In dem kleinen Koffer waren ein paar in eine Klarsichthülle eingepackte Sandwichs, eine Büchse Biskuits und zwei Thermosflaschen mit Kaffee. Nichts Tödliches auch hier– es sei denn, der Kaffee war vergiftet.


  »Zufrieden?« fragte Lomax mit einem leicht angedeuteten höhnischen Grinsen.


  Morgan klappte den kleinen Koffer zu und ließ die Schlösser zuschnappen. »Ich bin zufrieden, weil Sie unbewaffnet gekommen sind.«


  »Ich habe nicht erwartet, daß ich eine Waffe brauchen könnte.«


  »Sie brauchen auch keine. Sie brauchen nur das zu tun, was ich Ihnen sage, und ich bin überzeugt, daß alles glattgehen wird.«


  »Tja, das bleibt abzuwarten, nicht wahr?« meinte Lomax. Es gelang ihm, den Eindruck zu erwecken, als sei er ganz und gar nicht überzeugt, daß alles glattgehen werde. Wahrscheinlich hatte er nicht die Absicht, das zu tun, was man ihm sagte. Morgan erwartete es auch gar nicht. Er würde es wahrscheinlich auf die harte Tour machen und Lomax zwingen müssen, daß er am selben Strang zog. Er hoffte nur, daß er nicht zu brutalen Mitteln greifen mußte.


  »Ich verstehe nicht, was Sie zu erreichen hoffen«, sagte Lomax.


  »Wenn sie kommen, müssen Sie mich gehenlassen.«


  »Glauben Sie?«


  »Das liegt doch auf der Hand, oder? Es werden ganz bestimmt mehrere sein…«


  »Falls es Sie interessiert«, fiel Morgan ihm ins Wort, »das letztemal waren es vier.«


  Diesmal konnte Lomax seine Überraschung nicht verbergen. »Heißt das, sie waren schon hier?«


  »Zweimal sogar. Das erstemal habe ich sie überredet, ganz ruhig wieder zu verschwinden. Das zweitemal kamen sie nachts –letzte Nacht, um genau zu sein–, und da schlugen sie mich nieder, so daß ich jetzt noch einen steifen Hals habe.« Lomax war ehrlich verblüfft. »Warum sind sie gekommen? Dachten sie vielleicht, ich sei schon hier?«


  »Ich glaube nicht. Das heißt, ich weiß ziemlich sicher, daß sie das nicht dachten.«


  »Warum dann…«


  »Sie holten jemand anders– ihren dritten Funkoffizier.«


  »Was, zum Teufel, machte der denn hier?«


  »Kein Er, Lomax, es war ein Mädchen. Anna Pern. Sie wollte um politisches Asyl nachsuchen und sich mit der Polizei in Verbindung setzen.«


  »Warum?«


  »Um sie zu informieren, daß Sie hierher unterwegs seien, natürlich. Und daß Sie nach Rußland gebracht werden sollen. Sie wollte überlaufen –sozusagen– und glaubte, auf einen herzlichen Empfang hoffen zu dürfen, wenn sie wertvolle Informationen mitbrächte. Unglücklicherweise wurde ihr Schlauchboot von einem Felsen aufgeschlitzt, und sie kam nicht weiter als bis hierher.« Lomax holte eine Packung Zigaretten aus der Tasche, suchte sich eine aus und zündete sie mit einem Streichholz an. Er saugte den Rauch tief in die Lungen und ließ ihn langsam wieder entweichen, so daß es aussah, als schwele ein Feuer in seinem Innern. »Wenn Sie so rauchen, können Sie sich einen schweren gesundheitlichen Schaden zufügen«, sagte Morgan. »Lesen Sie nie die Warnung auf der Packung?«


  Lomax ignorierte die Bemerkung. »Sie kamen also das Mädchen holen– diese Anna Pern?«


  »Ja. Sie schienen sie unbedingt wiederhaben zu wollen.« Lomax sah ihn scharf an. »Und Sie haben versucht, sie daran zu hindern?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil sie nicht mitgehen wollte.«


  »Das war nicht Ihre Sache.«


  »Ich habe es aber zu meiner Sache gemacht.« Lomax inhalierte noch mehr Rauch. »Und warum?«


  »Warum sollte ich nicht?«


  »Die meisten Leute hätten sich ferngehalten und sich nicht in Schwierigkeiten gebracht.«


  »Vielleicht.«


  »Meiner Meinung nach haben Sie ein besonderes Interesse an Miss Pern«, sagte Lomax. »Man läßt sich für eine x-beliebige flüchtige Bekannte nicht niederschlagen.«


  »Denken Sie doch, was Sie wollen«, erwiderte Morgan vielleicht eine Spur schärfer als beabsichtigt.


  Lomax zog wieder an seiner Zigarette, und das schien ihm beim Denken zu helfen, denn nach einer Weile sagte er: »Ich glaube jetzt zu wissen, was Sie für ein Spiel spielen, Morgan. Ja, ich glaube wirklich, ich weiß, worauf Sie hinauswollen.«


  »Wie schön für Sie, Kumpel.«


  »Sie hoffen, einen Tauschhandel machen zu können, nicht wahr? Sie wollen mich gegen sie eintauschen. Ist es das?«


  »Würde es Sie irgendwie stören, wenn ich jetzt ja sagte?«


  Lomax lachte verächtlich auf. »Sie sind verrückt. Darauf lassen die sich nie ein. Sie werden mich mitnehmen, aber das Mädchen bekommen Sie nie.«


  »Sie werden versuchen, Sie mitzunehmen«, sagte Morgan.


  »Und sie werden es auch tun. Wie wollen Sie sie daran hindern?«


  »Vielleicht kann ich das nicht. Aber ich kann es versuchen.«


  »Sie haben das Mädchen geholt, nicht wahr? Sie konnten sie schon daran nicht hindern. Warum glauben Sie, diesmal erfolgreicher zu sein?«


  »Diesmal fange ich es anders an.«


  »Sie machen sich selbst etwas vor«, sagte Lomax. »Wenn sie kommen, gehe ich mit ihnen, egal, was aus dem Mädchen wird.


  Ich muß nicht einmal etwas dazu tun. Ich brauche keinen Finger zu rühren und kann alles ihnen überlassen.« Morgan lächelte leicht. »Das glauben Sie.«


  


  Sie kamen kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Es hatte aufgehört zu regnen, und stellenweise rissen die Wolken auf. Eine leichte Brise wehte.


  Sie hatten ihr Boot wahrscheinlich an der üblichen Stelle an Land gesetzt und kamen vom Nordufer herunter. Als sie Lomax nicht fanden, dachten sie, er müsse im Haus sein. Sie kamen ganz einfach herein, und wie beim erstenmal war es Gulajew mit drei Männern. Gulajew hatte eine Pistole in der Hand.


  »Da sind Sie also«, sagte Morgan. »Wir haben Sie erwartet.« Er hatte die Lampe schon vor einiger Zeit angezündet, da es in dem Haus früh dunkel wurde.


  »Ich denke«, fuhr er fort, »Sie bleiben am besten stehen, wo Sie sind. Alle. Und sofort.«


  Gulajew machte kurz nach der Tür halt, die drei anderen drängten sich dicht hinter ihm. Lomax saß, das Gesicht ihnen zugewandt, am entfernteren Ende des Tisches. Seine Hände lagen mit den Handflächen nach unten vor ihm auf der Tischplatte. Morgan stand hinter ihm und drückte ihm den Lauf des Revolvers in den Rücken.


  »Ihr Mann ist hier, wie Sie sehen«, sagte Morgan. »Das ist Mr.Lomax, und ein Revolver kitzelt ihn am Rückgrat. Er wird Ihnen selbst sagen, wer er ist, damit Sie keinerlei Zweifel haben. Aber machen Sie ja keine falsche Bewegung, der Revolver könnte nämlich losgehen. Los, Lomax, sagen Sie ihnen, wer Sie sind.«


  »Spielen Sie nicht den Narren«, antwortete Lomax. »Sie wissen, wer ich bin.«


  »Ja, da haben Sie wahrscheinlich recht. Wer sonst könnten Sie sein? Was meinen Sie, Genosse Gulajew? Sieht er aus wie der Mann, den Sie abholen sollen?«


  »Was machen Sie da?« fragte Gulajew. »Sind Sie wahnsinnig?« Morgan schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Wahnsinn. Oder wenn es Wahnsinn ist, dann hat es doch Methode, wie Polonius einmal in einer ganz anderen Situation sagt. Aber vielleicht haben Sie den Hamlet nie gelesen.«


  »Warum kommen wir nicht zur Sache?« sagte Lomax. »Erklären Sie ihm, was Sie wollen.«


  »Ja«, sagte Gulajew. »Was wollen Sie, Mr.Morgan?« Sein mageres Warzengesicht war hart, die Augen eisig. Er beherrschte seinen Zorn meisterhaft. Die drei anderen Männer in Seemannskleidung verhielten sich ruhig und warteten auf Befehle von ihrem Vorgesetzten.


  »Ich will einen Handel mit Ihnen«, sagte Morgan.


  »Was für einen Handel?«


  »Den Mann für das Mädchen.«


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Gulajew.


  Morgan glaubte ihm nicht. Er verstand sehr gut. Aber wenn er es Wort für Wort hören wollte, konnte er das haben.


  »Ich meine damit«, sagte Morgan, »daß ich Robert Lomax gegen Anna Pern eintauschen möchte.«


  »Sie müssen wirklich verrückt sein«, sagte Gulajew.


  »Für mich hat dieser Vorschlag nichts Verrücktes. Sie wollen den Mann, und ich will das Mädchen. Ich habe ihn, Sie haben sie.« Gulajews Mund verzog sich zu einem schiefen Lachen. »Gut, gut. Aber wie lange werden Sie den Mann haben?«


  »So lange, wie ich will.«


  »Wir könnten ihn mit Gewalt holen.«


  »Und was würde Ihnen seine Leiche nützen?«


  »Sie würden ihn in den Rücken schießen?«


  »Wenn Sie mich dazu zwingen.«


  »Und was hätten Sie von einem toten Lomax? Sie hätten dann kein Tauschobjekt mehr.«


  »Aber ich hätte einen verurteilten Spion daran gehindert, außer Landes zu gehen. Es wäre eine patriotische Tat. Als guter britischer Bürger sollte ich es auf jeden Fall tun, aber ich gebe Ihnen die Chance, ihn zu retten.«


  Gulajew schwieg. Morgan beobachtete ihn. Ihm war klar, daß er Gulajew nicht aus den Augen lassen durfte. Er mußte auf eine Hinterhältigkeit gefaßt sein. Es war beruhigend für ihn zu wissen, daß das Haus nur eine einzige Tür hatte. Niemand konnte sich von hinten anschleichen und ihm in den Rücken fallen. Gulajew würde auch nicht versuchen, aufs Geratewohl zu schießen, weil er fürchten mußte, Lomax zu treffen. Es fragte sich nur, wie wichtig Lomax für sie war. Denn er war Morgans einzige Karte. Doch Gulajew hatte vermutlich nur den Befehl, Lomax abzuholen, bestimmt war nicht er derjenige, der über Wert oder Unwert des Spions entschied. Seine Aufgabe war es, ihn wohlbehalten nach Rußland zu bringen, und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um den Auftrag zu erfüllen.


  Morgan brach das Schweigen. »Nun«, sagte er, »was meinen Sie? Sind Sie bereit zu verhandeln?«


  »Ich brauche Zeit«, antwortete Gulajew, und jetzt blitzte es in seinen Augen zornig auf.


  »Wieviel Zeit brauchen Sie?«


  »Bis morgen«, sagte Gulajew nach einem kurzen Zögern.


  »Und dann kommen Sie wieder?«


  »Ja.«


  »Um wieviel Uhr?«


  »Am Morgen.«


  »Ich erwarte Sie. Jetzt gehen Sie am besten. Im Moment gibt es nichts mehr zu besprechen.«


  »Ganz Ihrer Ansicht.«


  Gulajew nickte seinen Männern kurz zu, sie machten kehrt und stapften hinaus. Gulajew folgte ihnen.


  Morgan stieß Lomax die Revolvermündung ins Kreuz. »Aufstehen!«


  Lomax gehorchte.


  »Gehen Sie jetzt zur Tür, aber seien Sie sehr vorsichtig, weil ich den Finger noch immer am Abzug habe.«


  Lomax tat, wie ihm geheißen, Morgan war dicht hinter ihm. Vor der Schwelle blieb Lomax stehen.


  »Hinaus«, sagte Morgan und stieß wieder mit der Revolvermündung zu.


  Lomax trat ins Freie, und Morgan packte ihn am Kragen, damit es ihm nicht einfiel, hinter den Russen herzurennen.


  »Was soll das alles?« fragte Lomax.


  Morgan machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er warf einen Blick nach rechts, weil er befürchtete, Gulajew könnte seinen Trupp geteilt und einen oder zwei Männer zurückgelassen haben, die Morgan überraschend angreifen sollten, nachdem die anderen sich entfernt hatten. Erleichtert sah er jedoch alle vier zur Landenge gehen. Es herrschte noch Zwielicht, doch lange würde es nicht mehr dauern, bis sie außer Sicht waren.


  »Los, bewegen Sie sich, Mann!« sagte Morgan.


  »Wohin denn?«


  Morgan ließ Lomax’ Kragen los. »Immer hinter den anderen her. Ich möchte mich überzeugen, daß sie die Insel auch wirklich verlassen. Ich traue Gulajew nicht.«


  »Sie setzen mich in Erstaunen«, sagte Lomax, aber er marschierte los.


  Morgan war nicht sicher, ob Gulajew wußte, daß sie ihm folgten. Das Licht war schon zu schlecht, und er konnte nicht sehen, ob die Russen sich gelegentlich umdrehten, aber wahrscheinlich taten sie es. Auf jeden Fall gingen sie weiter und blieben kein einziges Mal stehen, ehe sie das Nordufer erreichten, wo sie wieder ihr Boot hatten. Morgan stand mit Lomax auf der kleinen Bodenerhebung und beobachtete, wie das Boot ablegte und auf die offene See hinausglitt.


  »Nun, sind Sie jetzt zufrieden?« fragte Lomax.


  »Ich bin zufrieden, daß sie fort sind«, antwortete Morgan. »Aber ganz zufrieden bin ich nicht, denn ich glaube, daß sie wiederkommen.«


  »Sie kommen bestimmt. Morgen früh.«


  »Vielleicht warten sie gar nicht so lange.«


  »Was wollen Sie dagegen tun?«


  »Warten.«


  »Hier draußen?«


  »Hier draußen«, sagte Morgan.
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  »Mich friert«, sagte Lomax.


  »Sie hätten Ihren Mantel mitnehmen sollen.«


  »Dazu hatte ich wahrhaftig keine Gelegenheit.«


  »In Rußland ist es noch kälter«, erwiderte Morgan. »Falls Ihnen das ein Trost ist.«


  Sie warteten seit fast einer Stunde, und es war inzwischen ganz dunkel geworden. Aber der Mond war aufgegangen, wenn auch von Wolken verhüllt. Der Wind war kühl, und Morgan fühlte die Kälte ebenfalls.


  »Sie kommen jetzt nicht zurück«, sagte Lomax. »Warum geben Sie es nicht auf?«


  Er könnte recht haben, dachte Morgan. Die Russen wären bestimmt schon wieder hier, wenn sie die Absicht gehabt hätten, wiederzukommen. Vielleicht hatte Gulajew an die Möglichkeit gar nicht gedacht. Oder er spielte ein ehrliches Spiel und wartete bis zum Morgen, um dann zu verhandeln.


  »Wir bleiben noch fünfzehn Minuten«, sagte Morgan. »Dann gehen wir ins Haus.«


  Die fünfzehn Minuten verstrichen, und nichts hatte sich ereignet. Man hörte nicht das leiseste Motorengeräusch, nur das leichte Seufzen des Windes und das eintönige Rauschen, mit dem die Wellen ans Ufer schlugen, heranrollten, sich zurückzogen, heranrollten, sich zurückzogen, in alle Ewigkeit ruhelos.


  »Okay, das wär’s«, sagte Morgan. »Gehen wir.«


  »Es wird auch Zeit«, antwortete Lomax übellaunig, und er hatte wohl allen Grund, es zu sein. Doch vielleicht war er auch noch nie guter Laune gewesen.


  Als sie wieder im Haus waren, stellten sie fest, daß das Feuer heruntergebrannt war, und Lomax wollte etwas Holz von dem Stapel nehmen, um nachzulegen, aber Morgan hielt ihn zurück.


  »Ich kümmere mich schon darum.«


  Lomax trat beiseite, um Morgan an den Holzstoß heranzulassen. Vorsichtig, damit er nicht einstürzte und das versteckte Gewehr nicht plötzlich offen dalag, nahm Morgan ein paar Scheite weg.


  »Wovor haben Sie Angst?« fragte Lomax. »Glauben Sie, ich könnte versuchen, Sie mit einem dieser Prügel niederzuschlagen?«


  »Das wäre durchaus möglich, wenn ich Ihnen Gelegenheit dazu gäbe«, antwortete Morgan. Sollte Lomax ruhig glauben, das sei der Grund, warum er ihn von dem Holzstoß fernhielt. Er war nicht sicher, ob Lomax ganz überzeugt war. Der Mann war kein Narr, und vielleicht hatte er selbst ein bißchen zu heftig reagiert. Unter Umständen war es ratsam, ein anderes Versteck für das Gewehr zu finden. Aber wie sollte er das anstellen, wenn Lomax ihn ständig beobachtete? Vorläufig mußte die Waffe also bleiben, wo sie war.


  »Aber warum sollte ich so etwas tun wollen?« fragte Lomax.


  »Egal, was passiert, ich bleibe ungeschoren. Entweder sind sie mit dem Tausch einverstanden, oder sie überwältigen Sie. Für mich bleibt das Resultat stets dasselbe.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, meinte Morgan.


  Lomax’ dünne Brauen hoben sich um ein paar Millimeter. »Ach, wirklich? Und was wäre das für eine Möglichkeit?«


  »Sie könnten mich zum Äußersten treiben.«


  »Soll das heißen, daß Sie mich wirklich umbringen würden, wenn die Sache auf Spitz und Knopf stünde?«


  »Wenn es tatsächlich so weit käme– ja.«


  »Kaltblütig?«


  »Die Temperatur meines Blutes ist dabei völlig unwesentlich«, sagte Morgan. »Es ist nur eine Frage der Zweckdienlichkeit. Sie müßten das eigentlich verstehen– besser als andere.« Lomax zuckte zusammen, als hätten die Worte einen Nerv getroffen. Er breitete die Hände über das Feuer, wärmte seine kräftigen Finger. »Vielleicht«, sagte er.


  Morgan war seine Reaktion nicht entgangen. Und da es ganz ungewöhnlich war, daß dieser kaltherzige Mann eine Gefühlsregung zeigte, fragte sich Morgan, an welches besondere Ereignis sich Lomax bei dieser Bemerkung erinnert haben mochte.


  »Aber keine Sorge«, sagte er, »es kommt bestimmt nicht dazu. Sie werden auf meinen Vorschlag eingehen. Sie werden darüber nachdenken und zu dem Schluß kommen, daß es das beste ist.« Lomax rieb sich die Hände, und es raschelte trocken, als würden zwei Bogen rauhes Papier übereinandergeschoben. »Wieso sind Sie so sicher?« fragte er.


  »Sie wollen Sie doch haben, oder nicht?«


  »Sie wollen schon, aber vielleicht nicht um jeden Preis, wie Sie zu glauben scheinen. Sie wollen mich bestimmt nicht genug, um mich gegen eine der ihren austauschen. Sie verlangen sehr viel, wissen Sie? Es könnte sein, daß es zuviel ist.« Für Morgan war die Situation völlig klar. Lomax fürchtete, Gulajew könnte eher bereit sein, auf ihn zu verzichten, als Anna Pern gehenzulassen– könnte sogar in Kauf nehmen, daß er erschossen wurde, wenn sich das als einzig mögliche Alternative herausstellte. Keineswegs ausgeschlossen, daß Lomax damit recht hatte. Aber man mußte es darauf ankommen lassen, es war die einzige Chance.


  »Wenn Sie meine Meinung hören wollen«, sagte Lomax, »dann machen Sie sich wegen dieses Mädchens zum Narren. So wichtig kann sie Ihnen doch nicht sein. Warum blasen Sie die Sache nicht ab, Morgan? Es gibt unzählige andere Frauen auf der Welt. Es lohnt sich nicht, sich wegen einer in solche Schwierigkeiten zu bringen.«


  Morgan sah ihn nachdenklich an. »Hat es in Ihrem Leben denn nie eine Frau gegeben, für die Sie alles getan hätten? Haben Sie nie genug geliebt?«


  Lomax wandte sich ab, aber Morgan sah in seinem Gesicht noch einen flüchtigen Ausdruck, der vielleicht Schmerz bedeutete. Oder hatte er sich das nur eingebildet? War in Lomax’ Augen nichts anderes gewesen als das übliche düstere Licht, hatten sich seine Wangenmuskeln nicht plötzlich gespannt, die Lippen nicht zusammengepreßt? Er konnte zwar nicht sicher sein, glaubte aber, etwas entdeckt zu haben.


  Lomax antwortete nicht auf die Frage, sagte aber nach einem kurzen Schweigen: »Sie können damit nicht durchkommen. Selbst wenn sie das Mädchen mitbringen und Ihnen übergeben, was dann? Was sollte sie, sobald sie mich haben, davon abhalten, sich umzudrehen und das Mädchen wieder zu schnappen? Sie könnten sie nicht daran hindern. Sie würden Sie, wenn nötig, erschießen, Ihre Leiche mitnehmen und sie irgendwo im Meer versenken. Kein Hahn würde je nach Ihnen krähen. Haben Sie sich das schon mal überlegt?«


  »Das habe ich«, sagte Morgan.


  Er hatte darüber nachgedacht, und es beunruhigte ihn. Es war ein Problem, ein schwacher Punkt in seinem Plan, das war ihm klar. Aber wie konnte er sich dagegen absichern? Einmal würde es soweit sein, der Austausch würde stattfinden, er würde ihnen Robert Lomax übergeben müssen. Und sobald er Lomax nicht mehr in der Hand hatte, verlor er auch seine einzige Trumpfkarte. Danach würden sie den Ton angeben– und er wußte, wie dieser Ton klingen würde.


  »Steigen Sie aus, Morgan«, sagte Lomax. »Geben Sie sich geschlagen, und steigen Sie aus, solange Sie noch können.«


  »Ich habe Hunger«, erwiderte Morgan. »Wir sollten etwas essen.« Sie verzehrten die Sandwichs, die Lomax mitgebracht hatte, und tranken den Kaffee aus den Thermosflaschen. Es wäre schade gewesen, die Sachen verderben zu lassen. Eine Hälfte der Sandwichs war mit Schinken, die andere mit Fischpastete belegt.


  »Ich dachte nicht, daß Sie Ihren eigenen Proviant mitbringen würden«, sagte Morgan. »Das war sehr rücksichtsvoll von Ihnen.«


  »Woher hätte ich wissen sollen, daß es auf der Insel ein Fünf-Sterne-Hotel gibt?« Lomax hatte einen spöttischen Zug um den Mund, aber kein Lachen in den Augen.


  Morgan war immer noch mit seinem Problem beschäftigt. Angenommen, er fuhr den Russen mit dem Boot entgegen und ließ Lomax auf der Insel zurück. Wenn sie Anna mitgebracht hatten, konnte sie auf sein Boot umsteigen, und Gulajew und Genossen konnten zur Insel weiterfahren, um Lomax abzuholen. Doch nein, auch das würde nicht funktionieren. Wenn er ohne seine Geisel mit ihnen Verbindung aufnahm, konnten sie tun, was sie wollten. Dann hätte er keine Macht über sie. Es sei denn, er hielt sie mit der Waffe in Schach, während Anna zu ihm umstieg. Das war eine Möglichkeit. Nein, auch das konnte er sich aus dem Kopf schlagen, denn was sollte sie daran hindern, ihn mit viel mehr und viel wirksameren Waffen zu bedrohen? Selbst wenn es ihm gelingen sollte, Anna in sein Boot zu bekommen, konnten sie ihn erschießen, sobald er sich abwandte, und sie zurückholen. Nein, so ging es nicht. Er mußte sich etwas anderes überlegen. Aber was?


  Lomax, der ihn beobachtete, konnte offenbar Gedanken lesen. »Sie wissen nicht, wie Sie es anstellen sollen, nicht wahr, Morgan? Hier gibt es keinen Schlagbaum mit einer Partei auf dieser und der anderen auf jener Seite der Grenze, während die beiden Pfänder, die ausgetauscht werden sollen, sich in der Mitte treffen und aneinander vorübergehen, ohne sich auch nur einen Blick zuzuwerfen. Hier ist es anders, nicht wahr? Hier sind die Dinge nicht hübsch ausgewogen, niemand im anderen Lager wird sich die Bohne um ein Gentlemen’s Agreement kümmern, weil es keine Gentlemen sind und die Sache nicht einmal offiziell ist. Sie handeln auf eigene Faust, Morgan, und Leute, die auf eigene Faust handeln, können manchmal sehr einsam sein.«


  »Sie leisten mir ja Gesellschaft«, antwortete Morgan. »Und das ist ein ungemein großer Trost für mich. Sie sind ein richtiger Sonnenstrahl, der mir das Herz erwärmt.«


  Lomax lächelte ironisch. Auf eine merkwürdige Art schien er die Situation sogar zu genießen.


  


  Morgan ließ die Laterne brennen und rückte sich den Klappsessel neben den Holzstoß. Er hatte einen Balken unter die Türklinke gestemmt, so daß niemand hereinkonnte, ohne dabei einen gehörigen Lärm zu machen. Er war voll angekleidet, und in seiner Tasche steckte der Revolver. Er hatte Lomax gesagt, er könne Schlafsack und Feldbett haben.


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen«, meinte Lomax. »Soll ich daraus schließen, daß Sie nicht schlafen wollen?«


  »Genau.«


  »Leiden Sie vielleicht an Schlaflosigkeit?«


  »Nur wenn ich will.«


  »Tja«, sagte Lomax, »ich habe nicht die Absicht, Sie zu überreden, daß Sie es sich anders überlegen sollen. Ich bin sehr froh, Schlafsack und Feldbett benutzen zu können. Sie sorgen wohl dafür, daß das Feuer nicht ausgeht?«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir, weil Sie Ihren Stuhl so dicht an den Holzstoß gerückt haben.«


  Die Bemerkung und die Art, wie Lomax den Holzstoß betrachtete, waren eine einzige Anspielung, und wieder wünschte sich Morgan ein sicheres Versteck für das Gewehr. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, es anderswo unterzubringen. Es machte natürlich nicht viel aus, denn solange er hier saß, konnte Lomax nicht an den Holzstoß heran.


  Lomax zog sich aus und schlüpfte in einen Schlafanzug, bevor er in den Schlafsack kroch. Es war ganz offensichtlich, daß er die feste Absicht hatte, sich richtig auszuschlafen, und Morgan beneidete ihn darum. Lomax war in dieser Beziehung bestimmt der Glücklichere von ihnen. Eine Viertelstunde später schnarchte er schon leise.


  Morgan saß auf dem Stuhl, lauschte auf die knurrenden und gurgelnden Atemgeräusche, legte von Zeit zu Zeit ein Stück Holz aufs Feuer und dachte –ebenfalls von Zeit zu Zeit–, wie verdammt ungemütlich ein Klappstuhl werden konnte, wenn man zu lange darauf saß. Vielleicht war es idiotisch von ihm gewesen, Lomax Schlafsack und Feldbett zu überlassen, da Lomax anscheinend keine anderen Absichten hatte, als zu schlafen. Es bestand natürlich die Möglichkeit, daß Gulajew und Genossen wiederkamen, doch es war ziemlich unwahrscheinlich. Er bestrafte sich also ganz unnötig damit, hier so unbequem zu sitzen und zu wachen. Außerdem mußte er morgen ganz munter und wachsam sein.


  Er sah auf die Uhr. Es war halb drei. Ein verdammt langes Stück Nacht lag noch vor ihm. Er wollte noch eine halbe Stunde warten und sich dann Kaffee kochen. Wenn Lomax aufwachte, würde er ihm vielleicht auch eine Tasse geben. Aber Lomax schnarchte noch immer…


  


  Der Revolver preßte sich Morgan in die Seite. Schlaftrunken machte er eine Bewegung mit der Hand, um ihn wegzuschieben, und hörte Lomax’ Stimme dicht an seinem Ohr:


  »Wachen Sie auf, Morgan. Genug geschlafen.«


  Da wurde er ganz wach. Es war noch vor Tagesanbruch, und die Laterne brannte noch, aber Lomax war aufgestanden, hatte sich angezogen und sah sehr munter aus. Er hörte auf, Morgan den Revolver zwischen die Rippen zu bohren, und trat einen oder zwei Schritte zurück.


  »Daß das passieren konnte, war vorauszusehen. Vielleicht hätten Sie mich fesseln sollen.«


  »Vielleicht«, entgegnete Morgan. »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Etwas ganz Simples. Ich warte, bis die anderen kommen, und gehe dann mit ihnen. Es wird keinen Austausch geben.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Morgan fühlte sich schlecht. Eben wie ein Mann, der, das Kinn an die Brust gepreßt, auf einem Stuhl aus Metallrohren und Segeltuch geschlafen hatte. Er hatte einen steifen Hals, einen trockenen Mund und nicht das Gefühl, im Schlaf Erfrischung gefunden zu haben. Dazu kam das beschämende Bewußtsein, versagt zu haben. Er war wütend auf sich, weil er es zugelassen hatte, daß Lomax den Spieß so mühelos umdrehen konnte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß es fast fünf war. Er hatte zweieinhalb Stunden geschlafen.


  »Vielleicht ist es am besten so«, sagte Lomax. »Jetzt brauchen Sie sich wenigstens nicht zum Narren zu machen. Das heißt, Sie können es gar nicht, weil ich die Befehle gebe.«


  »Was für Befehle?«


  »Nur den, daß Sie sich anständig benehmen sollen. Ich weiß, wie man damit umgeht.« Lomax zeigte auf den Smith & Wesson in seiner Hand. »Und denken Sie daran: Mir würden keine grauen Haare wachsen, wenn ich Sie erschießen müßte. Ich bin nicht wild darauf, aber es würde mir nichts ausmachen.«


  »Das glaube ich Ihnen«, sagte Morgan. Und das tat er wirklich. Lomax war eiskalt und würde ohne Gewissensbisse tun, was er für nötig erachtete. Am besten gab man ihm daher wohl keinen Anlaß dazu.


  Lomax schob den Revolver in seinen Gürtel. »Glauben Sie auch nicht, daß Sie mich überrumpeln können. Das ist Ihnen einmal gelungen, aber nur deshalb, weil ich nicht darauf gefaßt war, daß jemand auf der Insel sein könnte. Zum zweitenmal bietet sich Ihnen diese Chance nicht. Und wenn Sie nur das Geringste tun, was mich nervös macht, könnte ich ihn benutzen, ohne einen Moment zu überlegen.« Er tätschelte den Revolvergriff. »Okay?«


  »Okay«, antwortete Morgan und fragte sich, wie man es wohl anstellen sollte, Lomax nervös zu machen. Er beschloß jedoch, es nicht zu versuchen.


  »Ich denke, wir sollten jetzt frühstücken«, sagte Lomax. »Es ist zwar noch früh, aber wir sollten es hinter uns bringen.«


  »Soll ich kochen?«


  »Keine schlechte Idee.«


  »Ist das auch ein Befehl?«


  »Es ist auch ein Befehl.«


  Es war ein Frühstück mit Schinken und Eiern. Sie saßen sich gegenüber, und Morgan fiel ein, daß die letzte, mit der er an diesem Tisch gefrühstückt hatte, Anna gewesen war, ein wesentlich erfreulicheres Gegenüber als Robert Lomax– von dem Revolver in seinem Gürtel ganz abgesehen. Lomax hatte einen guten Appetit, und Morgan wünschte ihm, er möge an den Eiern ersticken, aber da bestand wohl wenig Hoffnung.


  »Sie müssen ja jetzt triumphieren«, sagte er mit einer Spur von Widerwillen in der Stimme. »Sie haben Oberwasser, und alles läuft für Sie nach Wunsch.«


  Lomax trank etwas Tee, um den Bissen hinunterzuspülen, den er im Mund hatte. »Nehmen Sie’s nicht so schwer«, antwortete er. »Rückschläge erleiden wir alle mal. Man muß sie akzeptieren.« Vielleicht akzeptierte er alles auf diese Weise– mit Resignation, ohne sich gegen das Schicksal aufzulehnen und das Gute, wie das Schlechte mit der gleichen stoischen Ruhe ertragend. Morgan war nicht so phlegmatisch. Er hatte sich nie so leicht mit einer Niederlage abfinden können. Und wenn er eine erlitt, setzte er alles daran, um so bald wie möglich wieder obenauf zu sein. Vielleicht hatte Lomax denselben Entschluß gefaßt, und der Unterschied zwischen ihnen war nur der, daß er unendlich viel Geduld hatte und bereit war, sehr lange darauf zu warten, bis er an der Reihe war.


  Nach dem Frühstück rasierte sich Lomax, immer noch mit dem Revolver im Gürtel und dem Tisch zwischen sich und Morgan. Er rasierte sich sehr sorgfältig, und Morgan beobachtete ihn dabei. Als Lomax fertig war, sah seine Haut wie frisch gescheuert aus, war aber nach wie vor farblos, es sei denn, man vertrat die Meinung, Kitt habe einen rosigen Schimmer.


  »Sie möchten wohl gern sauber und ordentlich sein, wenn Sie zu Ihren Freunden kommen?« sagte Morgan.


  »Zu welchen Freunden?«


  »Den Russen.«


  »Ach«, meinte Lomax, »nennen Sie sie so?« Er sagte nicht, daß er sie so nannte. Vielleicht war er ein Mann, der keine Freunde hatte– nicht die Fähigkeit besaß, Freundschaften zu schließen. Morgan ertappte sich dabei, daß er mit Lomax fast Mitleid hatte. Und das war seltsam. Unter den gegebenen Umständen sogar überaus seltsam.


  Als es hell wurde, löschte Morgan die Laterne. Er ging ins Freie, und Lomax folgte ihm, ließ ihn nicht aus den Augen. Es war ein schöner Morgen, nur ein paar weiße Wolken standen am Himmel. Es wehte eine kühle, aber erfrischende Brise, und die See war ruhig. Ein guter Tag für die Russen.


  »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte Lomax.


  »Sie können es wohl kaum erwarten, wie?«


  Lomax lächelte schwach. »Oh, ich kann warten«, erwiderte er.


  Morgan wandte sich ihm zu. »Sagen Sie, Lomax, wie fühlen Sie sich jetzt eigentlich, nachdem Sie gewonnen haben?«


  »Wie soll ich mich fühlen?«


  »Ich meine, triumphieren Sie, sind Sie in Hochstimmung, sind Sie– glücklich? Oder was?«


  »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, sagte Lomax.


  Vom Boot der Russen nirgends eine Spur. Morgan ging ins Haus zurück, und wieder marschierte Lomax hinter ihm her. Er blieb Morgan wirklich dicht auf den Fersen. Was immer er empfinden mochte, weil er jetzt das Heft in der Hand hatte, er war auf jeden Fall entschlossen, es auch zu behalten.


  »Sie kommen mir wie ein Jagdhund vor, der dauernd hinter mir herschnüffelt«, sagte Morgan. »Was glauben Sie, könnte ich anstellen? Sie haben den Revolver.«


  »Davor hatten Sie ihn, und dann hat er den Besitzer gewechselt. Wir wollen doch nicht, daß so etwas noch einmal passiert, oder?«


  »Sie wollen es nicht, das sollten wir gleich mal klarstellen. Außerdem ist es jetzt heller Tag, Sie werden wohl kaum einschlafen. Was habe ich schon für eine Chance, Sie zu überrumpeln?« Das Feuer war zu einem Häufchen Asche verglüht. Morgan ging zum Kamin und scharrte mit der Fußspitze darin herum. Unter der obersten Aschenschicht war noch rote Glut. Er bückte sich, um ein Stück Holz vom Stoß zu nehmen.


  »Was machen Sie da?« fragte Lomax. Er stand etwa vier Schritte entfernt und kehrte dem Tisch den Rücken zu.


  Morgan wandte den Kopf und sah, daß Lomax’ Hand leicht auf dem Revolvergriff lag. Er schien mißtrauisch zu sein.


  »Ich will das Feuer wieder in Gang bringen«, antwortete Morgan.


  »Lassen Sie’s. Wir brauchen kein Feuer.«


  »Sie vielleicht nicht, Sie gehen ja bald. Aber ich muß hierbleiben.«


  »Sie können wieder Feuer machen, sobald ich weg bin.«


  »Ich würde es aber nicht gern ganz ausgehen lassen.«


  »Und ich habe gesagt, wir brauchen kein Feuer.«


  »Was ist in Sie gefahren?« fragte Morgan. »Was kann es Ihnen schon ausmachen, ob das Feuer brennt oder nicht?« Er griff über den Holzstoß nach hinten und zog ein paar Scheite von der Wand weg. Da lehnte das Gewehr, frisch geladen und schußbereit, wie er es versteckt hatte.


  Lomax sagte mit harter Stimme: »Ich gebe hier die Befehle, Morgan! Gehen Sie von dort weg!«


  Es war sicher, daß er das Gewehr nicht gesehen hatte, doch ebenso sicher war es, daß er vermutete, Morgan könnte etwas im Schilde führen. Morgan warf einen Blick über die Schulter. Lomax’ Hand lag noch immer auf dem Revolvergriff. Die Waffe selbst steckte aber noch im Gürtel. Er war mißtrauisch, aber nicht mißtrauisch genug, um zu ziehen und auf Morgan zu zielen.


  »Tja«, sagte Morgan, »wenn Sie unbedingt wollen, lassen wir das Feuer eben ausgehen. Ich bringe nur den Holzstoß wieder in Ordnung.«


  Er streckte die Hände aus, packte das Gewehr, sein rechter Zeigefinger legte sich um den Abzugsbügel, die linke Hand unter den Lauf. Eine Patrone steckte im Verschluß, und Morgan riß das Gewehr aus seinem Versteck, drehte sich praktisch im Zug desselben Bewegungsablaufs um und richtete den Lauf auf Lomax’ Magen, ehe der andere den Revolver gezogen hatte.


  »Hände weg!« befahl Morgan. »Und keine Bewegung!« Lomax schien zu erstarren. Er war kein Narr. Es hätte kaum eine Sekunde gedauert, den Revolver zu ziehen und abzufeuern, aber es wäre vielleicht eine Sekunde zuviel gewesen. Er war nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Dazu war er nicht hitzig genug.


  »Jetzt nehmen Sie die Hand von der Waffe«, sagte Morgan.


  Lomax gehorchte. Er nahm den Revolver am äußersten Ende des Griffs zwischen zwei Finger und ließ ihn auf den Boden fallen. Morgan machte zwei schnelle Schritte auf ihn zu und versetzte Lomax mit dem Gewehrkolben einen Hieb unter das Kinn. Lomax fiel um, ohne einen Laut von sich zu geben. Morgan legte das Gewehr auf den Tisch, hob den Revolver auf und deponierte ihn neben dem Gewehr. Lomax hatte sich nicht gerührt. Auf seinem Kinn war ein bißchen Blut, aber er atmete völlig normal. Morgan suchte ein Stück Schnur, rollte Lomax auf den Bauch und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken. Sobald er das getan hatte, hob er seine Geisel auf und trug sie ins Freie.
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  Gulajew und seine Männer tauchten gegen zehn Uhr auf. Morgan sah sie die Landenge überqueren und auf das Haus zukommen. Gulajew ging voran, und bei ihm waren dieselben Männer in Seemannskleidung. Sie schienen ein Team zu sein. Morgan hatte den Eindruck, daß sie sich vorsichtig bewegten, als wollten sie ihn überraschen.


  Jetzt waren sie am Haus. Einer der Männer –nicht Gulajew– trat gegen die Tür. Sie flog auf, und er stürzte hinein. Morgan lächelte leicht. Sie würden nichts finden. Er hörte den Mann, der hineingegangen war, etwas rufen, und dann verschwand auch Gulajew im Haus. Ein paar Sekunden später kamen beide wieder heraus und sahen sich verblüfft um.


  Morgan lächelte erneut, Er hatte eigentlich erwartet, daß Lomax rufen würde, um die Russen auf sich aufmerksam zu machen. Gehört hatte er sie bestimmt. Doch vielleicht meinte er, sie müßten ihn ohnehin finden, und zog es vor, seine Stimme zu schonen. Morgan sah, daß Gulajew wieder eine Pistole in der Hand hatte. Auch die drei anderen Männer waren bewaffnet. Ganz offensichtlich waren sie nicht nur in der Absicht gekommen, mit ihm zu reden. Sie hatten auch Anna nicht mitgebracht, es sei denn, sie hatten sie mit einer Wache im Boot zurückgelassen. Doch das bezweifelte Morgan. So weit waren ihre Verhandlungen noch nicht gediehen.


  Nachdem er sich gründlich umgesehen hatte, ohne etwas Nützliches zu entdecken, sprach Gulajew mit einem seiner Männer, der dann so vorsichtig, als fürchte er einen Hinterhalt, an der Seite des Hauses entlangschlich. Als er das Ende der Mauer erreicht hatte, spähte er um die Ecke und sah Lomax. Er rief laut nach Gulajew, und der KGB-Mann kam sofort.


  Lomax lehnte mit dem Rücken an der Tür des Verschlags, den Anna primitiv genannt hatte. Um seine Brust war eine dünne Schnur gewickelt, die durch den eisernen Türgriff gezogen worden war. Lomax’ Hände waren noch auf dem Rücken gefesselt, und auch ein stärkerer Mann als er hätte sich aus dieser Lage nicht befreien können. Er hatte es nicht einmal versucht. Er war zu klug, um seine Kräfte an etwas zu vergeuden, von dem er von Anfang an wußte, daß es hoffnungslos war.


  Gulajew ging nicht gleich zu ihm. Wieder sah er sich gründlich um, als erwarte er, irgendwo eine Falle zu entdecken. Aber er fand nichts. Er gab einen Befehl. Der Mann, der Lomax zuerst gesehen hatte, zog ein Messer aus einer Scheide, die an seinem Gürtel hing, und machte einen Schritt auf Lomax zu, um ihn loszuschneiden. Er machte einen zweiten Schritt, ein Gewehr knallte, und die Erde zu seinen Füßen spritzte in die Höhe. Er sprang zurück, als liege eine Klapperschlange mitten auf dem Weg.


  »Keinen Schritt weiter!« brüllte Morgan. »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen von Lomax wegbleiben, Gulajew!«


  Gulajew wandte den Kopf in seine Richtung. Der Russe wußte jetzt, wo Morgan war, wenn er auch die genaue Stelle noch nicht kannte. Die Entfernung zwischen Haus und Felsen, hinter denen Morgan sich verschanzt hatte, betrug etwa sechzig bis siebzig Meter. Er lag auf dem Bauch und spähte durch einen Spalt, in dem der Gewehrlauf lag. Das Gelände stieg hier etwas an, so daß er auf das Haus hinunterblicken konnte, und hinter ihm fielen die Felsen fast senkrecht zum Meer ab. Es wäre sehr schwierig gewesen, von hinten an ihn heranzukommen, und was sich vor ihm abspielte, konnte er ohne Mühe überblicken. Er hatte diesen Standort sehr sorgfältig gewählt, weil er nicht geglaubt hatte, daß er mit der Taktik vom Tag vorher ein zweites Mal Erfolg haben würde. Gulajew hatte das bestimmt erwartet und seinen eigenen Plan darauf abgestimmt.


  »Was wollen Sie?« rief Gulajew zu Morgan hinauf.


  »Sie wissen, was ich will. Haben Sie darüber nachgedacht?«


  »Wir haben darüber nachgedacht, Mr.Morgan.« Gulajews Stimme klang ziemlich schwach, doch man verstand, was er sagte.


  »Aber wir können auf diese Entfernung nicht miteinander verhandeln. Kommen Sie herunter, dann reden wir über alles.«


  Morgan lachte. »Ich bleibe lieber hier, besten Dank. Sie können ja näher kommen, wenn Sie wollen. Aber legen Sie Ihre Waffe weg, und sagen Sie Ihren Knilchen, sie sollen nicht so dicht an Lomax rangehen.«


  Gulajew rührte sich ungefähr zehn Sekunden lang nicht vom Fleck. Dann wandte er den Kopf und schien mit Lomax zu sprechen. Morgan beschloß, ihn ein bißchen nachdenklicher zu stimmen, und setzte eine Kugel in die Tür des Verschlags, ungefähr fünf Zentimeter von Lomax’ linkem Ohr entfernt. Gulajew verstand den Wink. Er steckte die Pistole weg, befahl den Männern zurückzubleiben und ging langsam auf die erhöhte Felsgruppe zu, hinter der sich Morgan versteckt hielt.


  Als er auf ungefähr zwanzig Meter herangekommen war, befahl ihm Morgan stehenzubleiben. »Sie sind jetzt nah genug. Bleiben Sie dort.«


  »Und nun?« fragte Gulajew.


  »Reden Sie!«


  »Worüber soll ich reden?«


  »Das wissen Sie verdammt gut. Haben Sie sich meinen Vorschlag überlegt, und sind Sie zu einer Entscheidung gekommen?«


  »Sie meinen, ob ich beschlossen habe, Funkoffizier Anna Pern für den Mann dort unten einzutauschen?« Er zeigte mit einer raschen, kurzen Geste aus dem Handgelenk heraus zu Lomax hinüber. Morgan sah die Warzen auf seinem mageren, knochigen Gesicht und die kleine, ruckartige Bewegung mit dem Kinn, die er beim Sprechen machte. »Ist es das, worüber Sie mit mir sprechen wollen?«


  »Sie haben es erraten«, antwortete Morgan. Er hatte Lomax im Blickfeld, Gulajew verstellte ihm nicht die Sicht. Wenn er gewollt hätte, hätte er Lomax jederzeit erschießen können.


  Die anderen Russen rührten sich nicht, sie hielten sich alle von Lomax fern, als habe er die Pest. »Sie sagten, Sie würden darüber nachdenken. Haben Sie nachgedacht?«


  »Ja«, sagte Gulajew.


  »Haben Sie Miss Pern mitgebracht?«


  »Nein.«


  »Sie bekommen Lomax erst, wenn Sie Miss Fern mitbringen.« Morgan merkte, daß Gulajew zu der Felsspalte heraufspähte, um ihn zu entdecken, doch alles, was er sah, war vermutlich die Gewehrmündung und vielleicht sein Gesicht als verschwommenen Fleck. Es war nicht anzunehmen, daß er rasch die Pistole ziehen und aufs Geratewohl schießen würde. Seine Chance zu treffen war zu gering.


  »Wie lange wollen Sie das aufrechterhalten, Mr.Morgan?«


  »Solange es sein muß.«


  »Sie könnten sehr müde werden.«


  »Das stimmt«, pflichtete Morgan dem KGB-Mann bei. »Ich könnte so müde werden, daß ich den Versuch aufgebe und beschließe, mit Lomax aufs Festland zurückzukehren und ihn den Behörden zu übergeben.«


  »Damit wäre dann auch Ihr Plan mit Funkoffizier Pern hinfällig.«


  »Ich gäbe ihn natürlich ungern auf, aber was bliebe mir übrig, wenn Sie sich weigern zu kooperieren? Wollen Sie Ihren Mann verlieren? Sie haben es sich einiges kosten lassen, ihn soweit zu bringen. Wie könnten Sie es Ihrem Boss im Kreml erklären, daß Sie sich ihn jetzt noch durch die Finger schlüpfen ließen?«


  Das schien Gulajew einiger Überlegungen wert, und er dachte eine Zeitlang nach. Morgan drängte ihn nicht. Er sollte sich mit dem Problem ruhig intensiv befassen.


  »Nun«, sagte Gulajew schließlich, »vielleicht könnten wir zu einer Übereinkunft kommen.«


  »Zu meinen Bedingungen?«


  »Zu Ihren Bedingungen.«


  »Miss Pern im Austausch gegen Mr.Lomax?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Noch heute. Sie fahren zurück und holen sie. Morgen könnte das Wetter schlechter sein.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Gulajew, und Morgan erkannte ganz klar die Heimtücke dieses Mannes, er konnte seine Gedanken lesen, wußte genau, daß er keine Sekunde lang die Absicht hatte, seinen Teil des Vertrags zu erfüllen, und daß er überzeugt war, mit Lomax und dem Mädchen auf den Fischdampfer zurückzukehren, sobald alles vorbei war. Lomax hatte ihm gesagt, daß sie die Sache so handhaben würden, und Lomax kannte ihre Falschheit und Hinterhältigkeit. Er hatte gesagt, sie würden Morgan wenn nötig erschießen und seine Leiche ins Meer werfen. Vielleicht dachte Gulajew genau in dieser Sekunde mit heimlicher Freude daran. Doch alles, was er sagte, war: »Wir bringen sie auf die Insel und bekommen dafür Mr.Lomax von Ihnen. Abgemacht?«


  »Abgemacht«, erwiderte Morgan.


  »Dann– wenn das alles ist…« Gulajew wollte sich abwenden, um sich zu entfernen, als Morgan ihn aufhielt.


  »Nein. Das ist noch nicht alles.«


  Gulajew drehte sich wieder zu ihm um. »Noch nicht alles? Was gibt es denn noch?«


  »Wir müssen uns über die Austauschmodalitäten einig werden.«


  »Aber die sind doch wohl einfach. Wir geben Ihnen Funkoffizier Pern, und Sie geben uns Mr.Lomax. Ich sehe da keine Komplikationen.«


  »Es muß auf meine Art gemacht werden.«


  »Auf Ihre Art?« fragte Gulajew mißtrauisch. »Und wie sieht die aus?«


  »Schauen Sie auf die See hinaus«, antwortete Morgan. »Nach rechts. Was sehen Sie da?«


  Gulajew drehte sich um. »Wasser.«


  »Schauen Sie weiter nach Norden. Sehen Sie dort die beiden Felsen, die aus dem Wasser ragen?«


  »Ich sehe sie.«


  »Dort findet der Austausch statt.«


  »Dort?« fragte Gulajew ungläubig. »Soll das ein Witz sein?«


  »Kein Witz. Sie setzen Miss Pern auf dem südlicheren Felsen an Land und ich Mr.Lomax auf dem nördlicheren. Dann fährt jeder sein Boot zu dem gegenüberliegenden Felsen und holt die Person ab, die dort wartet.«


  Morgan merkte, daß der Vorschlag Gulajew nicht gefiel. Überhaupt nicht gefiel, doch das hatte er auch nicht erwartet. Er hatte sich den Plan nicht Gulajew zu Gefallen ausgedacht.


  »Aber warum?« fragte Gulajew. »Warum alles so komplizieren? Das ist nicht nötig.«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Morgan, »es ist sogar unbedingt nötig.«


  »Warum? Würden Sie mir erklären, warum? Ich verstehe es nicht.«


  Morgan glaubte ihm nicht. Er war überzeugt, daß Gulajew genau wußte, warum er den Austausch in dieser Form wollte. Diese Methode garantierte Morgan, daß die Gegenpartei sich in sicherer Entfernung befand, während er Anna und die Russen Lomax abholten, was selbstverständlich zur gleichen Zeit vor sich gehen mußte. Zwischen den beiden Felsen war ein Abstand von mehr als hundertfünfzig Metern, und das war der Vorsprung, den er vor den Russen haben würde, falls sie ihn verfolgten. Er glaubte, daß er groß genug war. Sobald er Anna im Boot hatte, wollte er mit Höchstgeschwindigkeit nach Osten fahren, und selbst wenn sie ihn verfolgten, bezweifelte er, daß sie es sehr lange tun würden. Sie würden sich nicht in die Nähe der schottischen Küste wagen, besonders nicht mit Robert Lomax im Boot.


  »Es ist nötig«, sagte er, »weil ich will, daß es so und nicht anders vor sich geht.«


  »Aber es ist gefährlich. Und angenommen, man kann auf diesen Felsen nicht stehen.«


  »Man kann darauf stehen. Ich habe sie mir genau angesehen. Und wenn die See so ruhig ist, ist es auch nicht gefährlich.«


  »Ich kann mich damit leider nicht einverstanden erklären«, sagte Gulajew und wandte sich zum Gehen.


  »Sie wollen Lomax also nicht haben?«


  Wieder hielt Gulajew inne. Er betrachtete die Felsen, scharrte mit den Füßen, zupfte an seiner Unterlippe– ein Bild der Unentschlossenheit.


  »Die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern«, sagte Morgan. »Sie müssen sich damit einverstanden erklären, oder wir blasen die ganze Sache ab. Und wenn das geschieht, bringe ich Lomax wahrscheinlich schon heute nachmittag aufs Festland hinüber. Es hat genug Verzögerungen gegeben.«


  Gulajew stimmte zu. Er stimmte zu, obwohl er seinen Zorn kaum unterdrücken konnte und die Anstrengung, sich beherrschen zu müssen, ihm dunkle Röte in das warzenübersäte, magere Gesicht trieb. Es hatte den Anschein, als wage er kaum, den Mund zu öffnen vor Angst, seine Galle könnte überlaufen. Er preßte die Worte buchstäblich zwischen den Zähnen hervor.


  »Nun schön, Sie sollen Ihren Willen haben.«


  »Ich war überzeugt, daß Sie vernünftig sein würden«, sagte Morgan. »Und jetzt gehen Sie wohl am besten. Je früher Sie ablegen, desto früher sind Sie wieder zurück. Und denken Sie dran: Sie setzen Miss Pern auf dem südlicher gelegenen Felsen ab.«


  Gulajew blieb noch einen Moment stehen, und in seinem Gesicht arbeitete es, als wolle er etwas sagen, finde aber die richtigen Worte nicht. Dann machte er plötzlich kehrt und entfernte sich den Abhang hinunter. Als er bei den anderen am Haus ankam, schien er etwas zu ihnen zu sagen, und dann marschierte die ganze Gruppe auf die Landenge zu. Gulajew hatte nicht einmal den Kopf in Lomax’ Richtung gewandt, hatte allem Anschein nach kein Wort zu ihm gesagt.


  Morgan stand auf, beobachtete sie beim Überqueren der Landenge und sah sie dann zum Nordteil der Insel hinaufsteigen. Er blieb jedoch, wo er war, bis das Boot von der Insel abgelegt hatte und in westlicher Richtung davonfuhr. Dann kam Morgan von seinem Felsen herunter und schnitt Lomax los. Die Hände ließ er ihm aber auf dem Rücken gefesselt, denn so, überlegte er, konnte der Mann kaum seinen Plan durchkreuzen. Er war ein einziges Mal unachtsam gewesen, und Lomax hatte dafür gesorgt, daß er das sehr bedauerte. Er hatte daher nicht die Absicht, denselben Fehler noch einmal zu machen.


  »Ich darf meine Hände also weiterhin nicht gebrauchen?« sagte Lomax.


  »Weil ich nicht weiß, wozu Sie sie gebrauchen würden.«


  »Die Schnur schneidet mir in die Gelenke, Sie haben sie zu fest angezogen. Sie könnten sie wenigstens etwas lockern.«


  »Damit Sie langsam, aber sicher aus den Fesseln schlüpfen können?« sagte Morgan. »Nie im Leben! Aber nur keine Sorge, das Schlimmste, was Ihnen passieren kann, ist, daß Ihnen die Hände abfallen. Doch Sie werden ohnehin nicht mehr sehr lange gefesselt bleiben. Ihre Kumpel holen Sie jetzt bald.«


  Morgan fand, daß Lomax ziemlich schlecht aussah. Auf dem Kinn hatte er ein paar eingetrocknete Blutstropfen und eine leicht bläulich verfärbte Schwellung. Aber er hatte Glück gehabt– sein Kiefer hätte genausogut gebrochen sein können. Wahrscheinlich hatte er irrsinnige Kopfschmerzen, doch auch die würden vorübergehen.


  »Sie haben Gulajew also überredet, nach Ihrer Pfeife zu tanzen?«


  »Das habe ich. Er war nicht besonders glücklich darüber, aber es ist mir gelungen, ihn zu überzeugen, daß das seine einzige Chance ist, Sie nach Rußland zu bringen, und er scheint ganz wild darauf zu sein. Gehen wir hinein.«


  Im Haus überließ Morgan seiner Geisel den Stuhl. Lomax sah aus, als habe er ihn nötig.


  »Sie denken noch immer, Sie könnten ihnen ein Schnippchen schlagen, nicht wahr?« fragte er und warf Morgan einen mitleidigen Blick zu.


  »Sie nicht?«


  Lomax schüttelte fast unmerklich den Kopf. Eine heftigere Bewegung hätte ihm vermutlich viel zu weh getan. »Sie werden Anna Pern nicht gehenlassen und sonstwas anstellen, um es zu verhindern. Sie werden schon sehen, Morgan.«


  »Wir werden es beide sehen«, antwortete Morgan.


  Er reinigte das Gewehr und schob ein neues Magazin hinein. Dann trug er die Waffe zum Boot hinunter. Lomax nahm er mit, damit er nicht auf die schlaue Idee kam, irgendwie seine Hände zu befreien und Morgan lästig zu fallen. Doch Lomax schien die Situation inzwischen mit der ihm eigenen stoischen Ruhe zu akzeptieren. Ab und zu bat er um eine Zigarette, Morgan nahm eine aus der Packung, schob sie ihm zwischen die Lippen und zündete sie ihm an. Lomax rauchte sie bis auf einen winzigen Rest auf, bevor er sie unter der Unterlippe fallen ließ.


  Morgan sprang in das Cockpit des Bootes und verstaute das Gewehr in der kleinen Kabine. Er überzeugte sich, daß genug Treibstoff im Tank war, startete den Motor und ließ ihn eine Weile laufen. Er lief sehr schön rund, Morgan brummte zufrieden und stellte ihn wieder ab.


  Lomax hatte ihn mit einem höhnischen Ausdruck im Gesicht beobachtet. Er war nicht ins Boot geklettert, sondern stand auf der obersten Stufe der Treppe, die zum Landungssteg führte.


  »Sie glauben also wirklich, daß Gulajew tun wird, was Sie wollen, Morgan?« sagte er.


  »Ich denke nicht darüber nach«, antwortete Morgan. Aber das stimmte nicht. Er dachte ununterbrochen daran.


  Er kletterte auf den Landungssteg hinauf, und sie gingen ins Haus zurück. Da Morgan Lomax nicht über den Weg traute und ihm daher auch die Hände nicht losband, sah er sich gezwungen, ihn zu füttern, als es Essenszeit war.


  Nach dem Essen ging er mit seinem Fernglas hinaus, um die Rückkehr des russischen Bootes abzuwarten. Lomax nahm er mit.
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  Morgan entdeckte das Boot, als es noch weit draußen war. Er richtete das Fernglas darauf, und plötzlich schien es viel näher zu rücken. Ob Anna darinsaß, konnte er nicht sagen, doch er zweifelte nicht daran, daß Gulajew sie diesmal mitbrachte. Der KGB-Mann hatte keine andere Wahl. Es war für ihn die einzige Möglichkeit, Lomax zu bekommen.


  Morgan wandte sich Lomax zu und sagte, es sei Zeit, sie müßten aufbrechen. Lomax schien froh, daß es endlich losging.


  »Sie kommen also?«


  »Sie kommen.«


  Morgan ging ins Haus, nahm Lomax’ Trenchcoat vom Haken, stopfte ihn und die Tweedmütze in die Reisetasche und zog den Reißverschluß zu.


  »Es ist soweit«, sagte er. »Hier fängt es an.«


  »Interessant ist einzig und allein, wo es endet«, erwiderte Lomax.


  »Vielleicht«, meinte Morgan. »Kommen Sie.« Sie gingen zum Boot hinunter, kletterten hinein, und der Motor sprang ohne Schwierigkeiten an. Morgan legte ab und steuerte das Boot aus dem winzigen Hafen, wendete, sobald sie klar waren, nach backbord und folgte der Küstenlinie, um das Boot auf die westliche Seite der Insel zu bringen.


  Morgan war ganz gespannte Aufmerksamkeit. Er wußte, daß Lomax glaubte, die Sache werde schiefgehen, daß Gulajew ihn sogar jetzt noch aufs Kreuz legen würde. Damit konnte Lomax durchaus recht haben, der Teufel sollte ihn holen. Aber er mußte die Sache durchstehen und das Beste hoffen– hoffen, daß der Plan gelang, weil es keine andere Möglichkeit gab, wenn er Anna Pern nicht kampflos aufgeben wollte. Und das wollte er ganz bestimmt nicht.


  Sie umrundeten das Nordufer, liefen an der Westseite der Insel entlang, und die beiden Felsen kamen in Sicht. Morgan holte ein Messer aus der Tasche.


  »Kommen Sie her«, sagte er zu Lomax, »ich schneide Sie jetzt los.« Lomax kam näher, drehte Morgan den Rücken zu und blieb, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, breitbeinig stehen. Morgan schnitt die Fesseln durch, und die Schnur fiel auf den Boden. Lomax setzte sich wieder und begann, mit den Armen zu schlagen und sich die Handgelenke zu massieren, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.


  »Jetzt vertrauen Sie mir also?« sagte er.


  »Ich brauche Ihnen nicht zu vertrauen«, antwortete Morgan. »Sie können jetzt nichts mehr anstellen, was mir schaden könnte. Es sei denn, Sie denken daran, mich anzugreifen.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Ich habe es auch nicht angenommen. Und außerdem müssen Sie sehr bald auf einen Felsen klettern. Dazu brauchen Sie Ihre Hände.«


  »Sie sorgen wie ein Vater für mich«, sagte Lomax höhnisch.


  »Das gehört zum Service.«


  Lomax massierte weiterhin seine Handgelenke.


  Das russische Boot war noch immer ziemlich weit entfernt, als sie bei dem nördlich gelegenen Felsen ankamen. Lomax betrachtete ihn nachdenklich und nicht ganz ohne Furcht. Aus der Nähe sah er alles andere als einladend aus, und obwohl die See so ruhig war wie möglich, konnten sie das Wasser gurgelnd und gierig an den Felsen klatschen hören. Es war Flut, und das graue Gestein ragte höchstens einen oder anderthalb Meter aus dem Wasser. Doch das war auch ein Vorteil, weil es die Kletterpartie erleichterte. Morgan brachte das Boot nicht sofort längsseits. Er wollte sich überzeugen, daß die Russen ihren Teil der Abmachung einhielten. Wenn er Lomax zu früh auf dem Nordfelsen absetzte, brauchten sie nur die Richtung zu ändern und ihn mitzunehmen, ohne Anna Pern auf dem anderen Felsen abzuliefern.


  Doch es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß sie die Vereinbarung nicht einhalten wollten. Ihr Boot lief schnurgerade auf den Südfelsen zu. Kein anderes Boot oder Schiff war in Sicht. Sie waren ganz allein und konnten ungestört ihr merkwürdiges Ritual durchführen.


  »Worauf warten Sie?« fragte Lomax.


  »Ich warte darauf, daß sie meine Bedingungen erfüllen.«


  »Und angenommen, sie warten darauf, daß Sie es tun?«


  »Das werden sie nicht. Sie setzen Anna jetzt auf dem Felsen ab.« Morgan hob das Fernglas an die Augen. Er sah das Mädchen ganz deutlich. Sie hatten ihn nicht hintergangen. Sie hatten sie mitgebracht. Zwei von den Männern hoben sie aus dem Boot wie eine Teppichrolle, und es schien nicht ganz ohne Schwierigkeiten abzugehen. Doch im nächsten Augenblick hatten sie es geschafft, Anna war auf dem Felsen. Morgan nahm das Glas herunter. Es war Zeit für ihn loszufahren.


  »Okay, machen Sie sich bereit!«


  Das Boot stieß gegen die Flanke des Felsens, so daß die Fender plattgedrückt wurden. Morgan nahm den Bootshaken, schlug ihn in eine Spalte im Gestein und hielt das Boot dicht am Felsen.


  »Los! Hinauf mit Ihnen!«


  Lomax stand auf dem Bootsrand, streckte die Hände aus und versuchte, auf dem Felsen Halt zu finden. Er war glatt und tückisch, aber Lomax entdeckte einen Riß, in dem er sich mit den Fingern festklammern konnte. Er zog sich über die Felskante, bis er mit dem Bauch in dem grauweißen Vogeldung lag, der den Felsen bedeckte. Mit ein paar Schlangenbewegungen schob er sich ganz auf das Plateau hinauf. Dort kauerte er dann wie auf einer Tischplatte. Morgan nahm eine Hand vom Ruder und reichte ihm die Tasche hinauf.


  »Auf Wiedersehen, Lomax. Und alles Gute!« Lomax sah ihn verblüfft an. Vielleicht hatte er nicht erwartet, daß man ihm alles Gute wünschte, und wußte jetzt nicht, was er antworten sollte. Bevor ihm etwas einfiel, hatte Morgan vom Felsen abgestoßen und schon wieder Fahrt aufgenommen.


  Das russische Boot hatte den südlichen Felsen auch verlassen und lief nach Norden. Morgan erhöhte die eigene Geschwindigkeit und fuhr ihm entgegen. Sie passierten einander in einem Abstand von etwa zehn Metern, und er warf einen Blick hinüber. Da stand Gulajew, mit starrem Blick, und tat so, als sehe er ihn nicht. Weder ein Wort noch eine Geste verrieten, daß er von Morgans Anwesenheit Notiz nahm. Morgan verhielt sich genauso, und dann waren sie aneinander vorbei, und ihre Wege trennten sich für immer.


  Als Morgan sich dem südlichen Felsen näherte, kam ihm plötzlich zum Bewußtsein, daß Anna Pern sich nicht gerührt hatte und noch immer ausgestreckt auf den Steinen lag. Ihm fiel ein, wie leblos sie ihm vorgekommen war, als die Männer sie hinaufgehoben hatten. Mit keiner Bewegung hatte sie ihnen geholfen, und er erinnerte sich, daß er gedacht hatte, sie gingen mit ihr um wie mit einer Teppichrolle.


  Vielleicht hatten sie ihn am Ende doch hereingelegt. Oder sie hatten sich in ihrer zynischen Art streng und buchstabengetreu an ihre Vereinbarung gehalten, denn es war nie Gegenstand ihrer Verhandlungen gewesen, ob die Anna Pern, die sie ihm brachten, noch am Leben oder tot sein sollte. Und so hatten sie sie getötet und ihre Leiche auf den Felsen gelegt, wo er sie abholen konnte. Diese Teufel, diese widerlichen, heimtückischen Teufel! Sie hatten Bilanz gezogen, hatten den Verlust von Anna Pern gegen den Gewinn von Lomax abgewogen und sich für den Mann entschieden. Aber sie hatten dafür gesorgt, daß das Mädchen niemandem mehr nützen konnte.


  Und er konnte sich vorstellen, wessen Idee das gewesen war. Gulajew, dieses kalte, berechnende Schwein von einem KGB-Mann hatte sich das ausgedacht und das Mädchen vielleicht sogar selbst umgebracht. O Gott, wenn er Gulajew je wieder begegnete, wenn er je die Finger um diesen bleichen, mageren Hals legen könnte…


  Fast hätte er, als er das dachte, das Boot gewendet und den Russen verfolgt. Vielleicht holte er Gulajew noch ein und konnte ihm einen Schuß auf den Pelz brennen. Nur einen einzigen. Aber er war schon ganz dicht am Felsen, und da lag Anna Pern mit dem Gesicht nach unten, und dem Kopf in seiner Richtung auf dem harten, kalten Granit, das blonde Haar zerzaust wie das eines Kindes, das mit dem Wind gespielt hatte. Und er mußte zu ihr, mußte sie berühren, sich überzeugen. Er brachte das Boot vorsichtig herein, hielt die Schraube an und ließ den Motor im Leerlauf weiterlaufen. Mit dem Bootshaken zog er das Boot dicht an den Felsen heran, und noch immer bewegte das Mädchen sich nicht, hob nicht den Kopf, rührte keinen Finger. Verdammt sollen sie sein! dachte Morgan. Sie haben sie tatsächlich umgebracht! Verdammt, verdammt, verdammt!


  Er griff mit der linken Hand hinauf, während er mit der rechten den Bootshaken festhielt, und konnte mit den Fingern gerade das blonde Haar berühren– einfach nur berühren, nichts sonst. Ich muß sie von dort herunterholen, dachte er. Ich kann sie nicht den scharfen, gierigen Schnäbeln der Vögel überlassen. Ich muß sie wegbringen.


  Und dann hörte er ein Rauschen in der sonst so ruhigen See, drehte sich um und sah einen Froschmann durch die Wasseroberfläche brechen. Da wurde ihm klar, Anna war nur der Köder in der Falle, doch die Feder, die ihm das Rückgrat brechen sollte, war der Froschmann.


  Und in dem Augenblick, in dem Morgan den Froschmann sah, war er glücklich.


  Der Froschmann hatte eine Machete in der rechten Hand– eine für einen Russen höchst ungewöhnliche Waffe. Doch vielleicht schickten die Kubaner solche und ähnliche Liebesgaben mit den Zuckerlieferungen nach Rußland. Das war aber nur von untergeordneter Bedeutung, wesentlich wichtiger war, daß der Mann Bärenkräfte haben mußte. Er umfaßte den Bootsrand mit beiden Händen, hievte sich mit ungeheurer Anstrengung aus dem Wasser und ließ sich ins Cockpit rollen, wo er glatt und glänzend wie ein Seehund landete.


  Morgan schwang den Bootshaken und wollte den Mann damit erwischen, solange er noch nicht fest auf den Beinen stand. Doch er duckte sich gewandt, der Bootshaken schwirrte an ihm vorbei, und Morgan wurde von dem Schwung, der ins Leere ging, fast umgerissen. Der Froschmann schob seine Maske hoch, und Morgan sah, daß er ein plumpes, eckiges Gesicht hatte.


  Morgan kämpfte noch um sein Gleichgewicht, als der Froschmann ihn mit einem tief angesetzten Rückhandhieb angriff, der ihn voll in die Seite getroffen und ihm einen tiefen Schnitt zwischen linkem Hüftknochen und den unteren Rippen beigebracht hätte, hätte Morgan nicht den Bootshaken dagegengehalten. Die breite Klinge der Machete riß ein paar Splitter aus dem Schaft des Bootshakens und schürfte Morgan den Arm vom Handgelenk bis zur Schulter auf. Die Verletzung war jedoch nur oberflächlich. Der Froschmann atmete schwer, aber er bewegte sich sehr flink, und die Machete schlug schon wieder zu, ehe Morgan sich in Verteidigungsstellung gebracht hatte. Er sah die blitzende Klinge von oben heruntersausen und wich nach rechts aus. Aber nicht weit genug. Die Machete fuhr in seinen linken Unterarm und war blutig, als der Angreifer sie wieder herauszog. Der Froschmann brummte etwas. Aus Morgans Arm schoß das Blut, und ihm wurde übel. Doch er sah, daß der Froschmann zum nächsten Hieb ausholte, und wußte, daß es der letzte sein konnte, wenn er nicht sehr schnell reagierte. Das Schwein wollte ihn umbringen, soviel war sicher. Also reagierte er schnell, obwohl ihm furchtbar übel war und sein linker Arm ihm so viel nützte wie ein schmerzender Zahn.


  Morgan hatte noch immer den Bootshaken in der Hand und stieß ihn jetzt mit einem großen Ausfallschritt dem anderen ins Gesicht. Die Spitze des Hakens traf den Froschmann über dem Kinn und bohrte sich ihm tief in den Mund. Morgan wurde von seinem eigenen Schwung gerade in dem Augenblick mitgerissen, in dem die Machete heruntersauste. Doch der Hieb hatte keine Kraft mehr und war auch nicht mehr genau gezielt. Die Finger, die den Griff des großen Messers umklammerten, hatten sich gelockert, es verfehlte sein Ziel und landete auf dem Boden des Cockpits.


  Die Spitze des Bootshakens hatte dem Froschmann den Hals durchbohrt und war im Nacken wieder ausgetreten. Blut strömte ihm aus dem Mund, er taumelte nach hinten, kippte über den Bootsrand ins Wasser und nahm den Bootshaken mit. Er ging sofort unter und tauchte nicht wieder auf.


  Morgan, der vor Anstrengung und Schmerz keuchte, wußte dennoch, daß er keine Zeit zu verlieren hatte. Der Kampf mit dem Froschmann hatte nicht länger als ein paar Sekunden gedauert, aber ein Blick zum nördlichen Felsen sagte ihm, daß das russische Boot schon dort angelegt hatte und man Lomax eben von seinem Hochsitz herunterholte. Es bestand kaum ein Zweifel, daß das Boot, sobald Lomax sicher an Bord war, sofort wenden und zum südlichen Felsen zurückkommen würde, um den Froschmann abzuholen, der –wie Gulajew gewiß erwartete– seine Arbeit inzwischen getan haben würde.


  Morgans Boot war ein Stück vom Felsen weggetrieben. Er brachte die Schraube auf Touren und das Boot wieder an den Felsen heran. Seine linke Hand war ganz blutig, und jede Bewegung, die er machte, schien frisches Blut aus dem Arm zu pumpen. Aber noch hatte er keine Zeit, sich um die Wunde zu kümmern. Für gar nichts hatte er Zeit, denn das verdammte Russenboot kam jetzt bald, rauschte bestimmt mit voller Kraft heran. Er mußte von hier weg, mußte vorher aber noch das Mädchen holen. Um keinen Preis der Welt ließ er es zurück.


  Die Fender preßten sich wieder an den Felsen, aber Morgan hatte keinen Bootshaken mehr, um es festzuhalten. Er stellte die Schraube ab und hoffte, daß das Boot sich lange genug an Ort und Stelle halten würde, damit er tun konnte, was er tun mußte. Er kletterte auf den Bootsrand und streckte beide Hände nach oben. Diesmal reichten sie ein Stückchen höher, weil seine rechte Hand auch frei war. Es gelang ihm, den Steppmantel des Mädchens an den Schultern zu fassen. Gleichzeitig fühlte er jedoch, wie das Boot abzudriften begann. Es hieß also jetzt oder nie, er zog, und Anna rutschte schlaff und leblos wie ein Getreidesack vom Felsen. Sie prallte mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn, er fiel rücklings ins Cockpit und sie auf ihn. Sein Rücken schmerzte, weil er so hart aufgeschlagen war, der Arm tat ihm weh, und sein ganzer Körper schien eine einzige Wunde. Aber er schob Anna von sich, stand auf, brachte ganz automatisch das Boot in Gang und nahm Fahrt auf. Erst nachdem er gewendet hatte und nach Süden lief, wagte er einen Blick zurück auf das russische Boot. Es befand sich ungefähr in der Mitte zwischen beiden Felsen und raste in seine Richtung. Er ließ den Motor mit voller Kraft laufen und überlegte, daß er den Vorsprung bestimmt halten oder sogar noch vergrößern konnte, wenn er es nur schaffte, auf den Beinen zu bleiben. Noch immer strömte das Blut aus der Armwunde, und alles, was er mit der linken Hand berührte, wurde blutig. Im Kopf fühlte er eine merkwürdige Benommenheit. Ich habe jetzt keine Zeit, ohnmächtig zu werden, zum Teufel! dachte er. Er mußte bei Bewußtsein bleiben, er mußte sich noch eine Weile aufrecht halten. Nur noch eine kleine Weile…


  Anna lag zusammengekrümmt im Cockpit und rührte sich nicht. Er sah ihr Gesicht, die geschlossenen Augen, die bleiche Haut, und er dachte: So sieht der Tod aus. Dann hörte er Schüsse. Die Russen hatten zum Gewehr gegriffen.


  Morgan blickte zurück und sah, daß der Abstand zwar nicht kleiner, aber auch nicht viel größer geworden war– er betrug jetzt etwa achtzig Meter, keine große Schußentfernung für ein Schnellfeuergewehr. Er hatte jedoch noch nie gehört, daß jemand aus einem fahrenden Boot zielsicher schießen konnte, und glaubte daher nicht, daß große Gefahr bestand. Trotzdem zuckte er jedesmal zusammen, wenn ein Schuß abgefeuert wurde. Einmal schlug eine Kugel in die Kabine ein, und das fand er beunruhigend nah, selbst wenn es nur ein Zufallstreffer gewesen war. Man konnte auch von einem Zufallstreffer getötet werden.


  Sehr bald hatte das Boot das Südende der Insel hinter sich gelassen, und Morgan änderte den Kurs nach Backbord und fuhr jetzt nach Osten. Nicht viel später lagen die Russen auf demselben Kurs und verfolgten ihn immer noch.


  »Verdammte Kerle!« stieß Morgan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum machen sie nicht Schluß? Warum hauen sie nicht ab und fahren nach Hause? Warum müssen sie es auf die Spitze treiben?«


  Sie hatten Lomax, warum also waren sie nicht zufrieden? Doch Morgan wußte, daß Gulajew nie zufrieden sein würde. Er würde ihn jagen, bis er hatte, was er wollte. Und er wollte mehr als Lomax.


  Ab und zu fiel noch ein Schuß, aber die Kugeln schlugen nicht mehr in der Nähe ein, und sie beunruhigten Morgan auch nicht. Er war jetzt noch benommener als vorher, und eine schleichende Schwäche breitete sich in ihm aus. Er wollte sich hinlegen und schlafen…


  Plötzlich fand er sich im Cockpit wieder. Er lag dicht bei dem Mädchen und wußte nicht, wie er da hingekommen war. Er hatte nicht das Verlangen aufzustehen, es war viel leichter, hier liegenzubleiben, nichts zu tun, sich um nichts zu kümmern. Aber irgend etwas warnte ihn, sagte ihm, er müsse aufstehen, müsse wieder ans Ruder, weil außer ihm niemand da war, dem er es überlassen konnte.


  Er zog sich in die Höhe, blickte über das Heck und sah sofort, daß es schlimm um ihn stand. Das russische Boot war bis auf ungefähr fünfzig Meter herangekommen, und es näherte sich immer mehr. Der Anblick wirkte auf Morgan wie eine kalte Dusche. Sein Gehirn arbeitete wieder einigermaßen klar, und er begriff, daß der Russe aufgeholt hatte, während er im Cockpit gelegen hatte. Wie um nachdrücklich darauf hinzuweisen, begann das Gewehr wieder zu schießen, und Morgan hörte das Winseln eines Querschlägers. Da niemand am Ruder stand, schwoite das Boot ziemlich stark. Plötzlich kam Morgan der Gedanke, daß er zurückschießen müsse. Wozu hatte er schließlich das Gewehr mitgenommen?


  Er zog den Kopf ein und betrat die Kabine und wäre fast zum zweitenmal ohnmächtig geworden. Es gelang ihm jedoch, sich irgendwie zusammenzureißen, er nahm das Gewehr und schleppte sich ins Cockpit zurück. Er mußte über Anna Pern hinwegsteigen und bemühte sich, nicht auf sie zu treten, obwohl seine Beine wie aus Blei waren. Es fiel ihm schwer, die Füße dahin zu setzen, wo er sie haben wollte. Schließlich kniete er aber doch im Heck und hatte das Gewehr im Anschlag, obwohl er nicht genau wußte, wie er da hingekommen war.


  Das russische Boot war jetzt noch näher, er hob das Zielfernrohr vor das rechte Auge und begann zu schießen. Das ganze Gewehr war blutverschmiert, und er hätte sich gern übergeben, aber er schoß und schoß, der Rückschlag traf seine Schulter, der Lauf zuckte in alle Richtungen, und er wollte verdammt sein, wenn er wußte, wohin die Kugeln gingen, wollte verdammt sein, wenn er überhaupt etwas wußte. Schieß weiter, Morgan, schieß weiter, schieß, schieß, schieß…


  Dann drückte er wieder auf den Abzug, und nichts geschah. Das Magazin war leer. Er blieb noch eine Weile auf den Knien liegen, der Kopf fiel ihm nach vorn auf den rechten Arm. Unklar dachte er, er müsse frische Munition holen. Aber wozu? Er konnte sie nicht mit einem Gewehr verjagen. Er war müde. Gott, war er müde. Er schloß die Augen. Sollten die Russen doch kommen, sollten sie ihn töten, wenn sie unbedingt wollten.


  Als er die Augen aufschlug, hatte er das Gewehr noch in der Hand. Es war klebrig von Blut, und er hatte keine Verwendung mehr dafür. Er stieß es über das Heck, und es fiel ins Wasser.


  Dann hielt er Ausschau nach dem russischen Boot, das jetzt schon ganz nah sein mußte. Nah genug, daß der verdammte Schütze ihn erschießen und allem ein Ende machen konnte. Doch komisch, er hörte kein Gewehrfeuer mehr. Und als er ein paarmal geblinzelt hatte, um den Schleier vor seinen Augen loszuwerden, sah er, daß das andere Boot ihm das Heck zukehrte. Es hatte gewendet und fuhr davon.


  Das verwirrte ihn eine Zeitlang. Verwirrte ihn ernsthaft. Doch dann entdeckte er etwas– ein Schiff. Es war nicht besonders weit weg, und es sah wie eines von den MacBrayne-Booten aus, aber Morgan war nicht ganz sicher. Außerdem war es nicht wichtig. MacBrayne oder nicht, es hatte seinen Zweck erfüllt. Es hatte die Russen dazu gebracht, Schluß zu machen. Gulajew mochte sehr ehrgeizig sein, aber nicht einmal er war verrückt genug, ein britisches Boot in britischen Hoheitsgewässern in Anwesenheit eines britischen Schiffs zu beschießen. Auf diese Weise konnte er einen erstklassigen internationalen Zwischenfall heraufbeschwören. Ob es ihm gefiel oder nicht, er mußte abdrehen und Fersengeld geben.


  Morgan stellte den Motor ab und ließ das Boot treiben. Er setzte sich, holte ein Taschentuch heraus und band es sich mit zitternden Fingern um den linken Arm. Ihm war schwindlig, doch er wußte, daß jetzt nichts mehr passieren würde. Alles kam wieder in Ordnung. Alles.


  Als der Schwindel vorüber war, ging er in die Kabine, holte ein Kissen und schob es Anna unter den Kopf. Sie schlug einen Moment die Augen auf, und es war wie vor ein paar Tagen im Haus, als er draußen gewesen und wieder hereingekommen war und den Feuerschein auf ihrem Gesicht gesehen hatte. Jetzt blickte sie genauso zu ihm auf, sagte aber diesmal: »Hallo, Morgan!« und schlief wieder ein. Das war nur natürlich. Sie hatten sie mit Drogen vollgepumpt, und ihr würde, wenn sie aufwachte, wahrscheinlich übel sein. Aber das würde schnell vergehen.


  Er wußte jetzt, daß auch mit ihr alles gut werden würde. Er hatte es in dem Augenblick begriffen, in dem der Froschmann aus dem Wasser aufgetaucht war. Und deshalb war er in diesem Augenblick glücklich gewesen. Denn eines war sicher– sie hätten kein totes Mädchen als Köder auf den Felsen gelegt, wenn sie vorhatten, ihn zu töten. So verschwenderisch waren sie nicht, und sie wollten Anna wirklich wiederhaben. Sobald der Froschmann ihn erledigt gehabt hätte, hätten sie Anna abgeholt und vielleicht seine Leiche und sein Boot auch mitgenommen, um alles sauber und ordentlich zurückzulassen.


  Aber er hatte ihren Plan durchkreuzt. Was machte es da schon aus, daß er ein bißchen Blut verlor?


  Beruflich hatte er natürlich einen Tadel zu erwarten. Er war weit über das Ziel seines Auftrags hinausgeschossen. Er war als Beobachter auf Torra stationiert worden und hatte nur feststellen sollen, ob die Operation »Rotes Tor« genau nach Plan verlief. Er hatte den strikten Befehl, sich im Hintergrund zu halten und sich nicht einzumischen. Doch er hatte sich eingemischt. Und wie. Darauf würde man ihn festnageln. Und vielleicht bekam er auch Schwierigkeiten, weil er das Gewehr mitgenommen hatte. Das war seine Idee gewesen. Offiziell hatte er kein Gewehr, es war sein Privateigentum gewesen, und er hatte es nur aus einer Laune heraus nach Torra mitgebracht. Er hatte nicht erwartet, daß er es brauchen würde. Aber es war ohnehin nicht mehr da, vielleicht erwähnte es niemand. Und außerdem war schließlich alles gutgegangen, und Anna Pern war ein unerwarteter Bonus, von welcher Seite man es auch betrachten mochte. Außerdem konnte das, was geschehen war, nur dazu dienen, die Echtheit und Glaubwürdigkeit der Lomax-Affäre zu untermauern und zu bestätigen.


  Morgan dachte an Lomax und daran, daß doch die seltsamsten Ereignisse Menschen manchmal dazu trieben zu handeln, wie sie es taten. Bei Lomax hatte offenbar der Tod eines Mädchens alles Weitere ausgelöst. Jemand hatte dem Mädchen bei einer Demonstration, die von jungen Kommunisten und Chaoten durch brutale Tätlichkeiten gestört worden war, eine Holzstange durch den Hals gestoßen. Lomax war für den Abend mit dem Mädchen verabredet gewesen. Er hatte lange auf sie gewartet, doch sie war nicht gekommen. Das war Jahre her, und es hatte ihn verändert, hatte ihn in einem gewissen Sinn um den Verstand gebracht. Er gab den Russen die Schuld am Tod des Mädchens und hätte alles getan, um sich an ihnen zu rächen. Er war es, der sich die Operation »Rotes Tor« ausgedacht und schließlich den höchsten Chefs schmackhaft gemacht hatte. Dann hatte er jahrelang mit der Geduld und dem Ehrgeiz eines Mannes daran gearbeitet, der von einer einzigen Idee besessen ist. Mit geradezu penibler Gründlichkeit hatte er sich das Image eines britischen Geheimagenten gegeben, der zum Verräter geworden war. Er hatte sogar einen Prozeß und eine Gefängnisstrafe über sich ergehen lassen, um das Bild zu vervollständigen, und hatte zuversichtlich damit gerechnet, daß die Russen ihn herausholen würden, weil er ihr Mann war und ihnen noch nützlich sein konnte. Und sie hatten ihn herausgeholt. Mit Hilfe von Profis, denen es egal war, für wen sie arbeiteten, wenn nur die Bezahlung stimmte, hatten sie die Befreiung organisiert, ohne zu ahnen, daß sie Lomax in die Hände arbeiteten.


  Jetzt hatten sie ihn, und Morgan wünschte ihnen viel Glück mit ihm. Sie hatten Lomax unter ihre Fittiche genommen wie jemand, der sich Gift in die Blutbahn spritzt, und sie wußten es nicht. Anna Pern war eine unvorhergesehene Komplikation gewesen, die alles verderben konnte. Hätte Morgan ihr erlaubt, das Festland zu erreichen und dort zur Polizei zu gehen, hätte man Lomax vermutlich verhaftet. Denn natürlich wußte die Polizei nichts von der Operation »Rotes Tor«. Deshalb hatte er Anna auf Torra zurückhalten und zusehen müssen, wie Gulajew sie verschleppte. Hinterher hatte er natürlich bereut, daß er nicht anders gehandelt hatte. Aber es war gutgegangen. Am Ende war alles gutgegangen.


  Er fragte sich, was Lomax tun würde? Würde er sich damit zufriedengeben, geheime Informationen nach England zu schicken? Morgan bezweifelte es. Ein Mann, derart von Haß zerfressen, seit so vielen Jahren nach Rache dürstend, würde mehr tun wollen als das. Aber was würde er tun? Nun, das mußte man abwarten, doch Morgan war überzeugt, daß jemand sterben, für den Tod des jungen Mädchens bezahlen würde. Auge um Auge, Zahn um Zahn, Leben um Leben. Die Frage war, wer bezahlen mußte. Bestimmt jemand von hohem Rang. Kein Geringerer würde Lomax genügen. Jemand von allerhöchstem Rang vermutlich sogar. Es war möglich. Alles war möglich.


  Aber es war unwichtig. Sollte er doch die Rache nehmen, auf die er so lange gewartet hatte.


  Morgans Kopf fiel nach vorn. Er war müde. Gott, war er müde… Er mußte wieder für kurze Zeit das Bewußtsein verloren haben –oder auch für länger–, denn als er aufblickte, war das Schiff ganz nah, und jemand schrie zu ihm herunter, ob er Hilfe brauche.


  Nun ja, vielleicht konnte er ein bißchen Hilfe brauchen. Vielleicht sollte er sie annehmen…
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